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Geistliche 'zte, Sozialpolitiker und Menschenfreunde, was T. 
denkender Frauen von der Kultur unserer Zeit fordern: Die Wahl 
Lebensgefährten nicht vom Zufall abhängig zu machen, nich 
wenigen zu treffen, die gerade den Lebensweg kreuzen, nicht die 
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richte Vorurteile überwindend, in unbedingter Wahrur 
und Diskretion gegenseitig zu finden durch gegenseitiges Suc 
Gleichgesinnten, ohne an irgendwelche örtliche oder persönl 
sichtnahme gebunden zu sein oder gesellschaftliche 
verletz ohne sich sofort jedem gänzlich Fremden gegenül 
baren zu müssen, und endlich auch ohne Zeit zu verlieren! D. 
bund“ verlangt keinerlei Vorschub und Provision, er ist keine 
liche Vermittlung, sondern löst das schwierige Problem iı ( 
die als „überaus genial“ gekennzeichnet wurde und hundertiiache 
höchste Anerkennungen aus allen Kreisen fand! Jeder, der di 1 
hat, zu heiraten, fordere vertrauensvoll von dem „Lebensbund 
Geschäftsstelle und Adresse: G. Bereiter, gsbi ndier, 
Schkeuditz 27 bei Leipzig, gegen Einsendun 30 Pf, dessen 
hochinteressante Bundesschriften. Zusendung erfolgt sofort 
füllig in verschlossenem Brief. Allerstrengste Verschwieger 
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Nebenſtehendes Bild ſtellt den Pfarrer 


uſw. ſich einen Namen gemacht hat. Es iſt 
ein 200 Seiten ſtarkes, reich illuſtriertes 
Buch unter dem Titel: „Pfarrer Heumann, 


alle Leidende verſchenkt wird. In dieſer 
Schrift wird gezeigt, wie die Leiden mit ganz einfachen Mitteln 
erfolgreich behandelt werden können. Man kann auf Grund 
reicher Erfahrungen dafür eintreten, daß derartigen Patienten 
faſt ſicher Heilung in Ausſicht geſtellt werden kann. Zum 
allermindeſten werden die Schmerzen gemildert oder ganz 


Die neue Heilmethode“ erſchienen, das an 
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Ludwig Heumann in Elbersroth, 
Bayern, dar, der durch ein glänzend er⸗ 
probtes Mittel gegen oſſene Füße, Flechten 
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genommen. Was das heißen will, leuchtet erſt ſo recht ein, 


wenn man bedenkt, daß ſo manche Frauen ihr ſchmerzhaftes ö 


Beinleiden (auch Kindsfüße genannt) ſchon zehn bis dreißig 


Jahre lang in ſtiller Ergebenheit zu tragen hatten. Tauſenden 


wurde mit der Pfarrer Heumannſchen Methode ſchon geholfen. 


Auch den mit Flechten, Krätze oder ſonſtigen Hautkrankheiten 
behafteten Perſonen wird das Buch in gleicher Weiſe von 
Nutzen fein. Außerdem wollen wir unſere Leſer darauf auf- 
merkſam machen, daß in dem Buch auch noch ſehr wichtige 
und intereſſante Abhandlungen über Nerven-, Lungen-, 
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Magen-, Darm-, Hämorrhoidal-, Blajen- und Nieren⸗ 


leiden, ſowie über Aſthma, Gallen- und Leberleiden, 


Waſſerſucht, Blutarmut, Bleichſucht, Arterienver⸗ 
kalkung (Schlaganfälle), Zuckerkrankheit, Erkältungs⸗ 


krankheiten aller Art enthalten ſind, ſo daß das Buch für 
jedermann äußerſt wertvoll iſt. 


Man erhält das Buch vollſtändig umſonſt, wenn man an 
die Adreſſe: Ludwig Heumann u. Co., Abt. G 244, Nürnberg 2, 


Brieffach 109, darum ſchreibt. Eine Poſtkarte genügt. 
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Die Schuld 


Don Wolf Heimburg 
Mit Bildern von L. Berwald 

alſen zitterte wie Eſpenlaub, das Blut ſang 
Bi ſeinen Ohren, roter Nebel ſtieg vor ſeinen 

Augen auf. In ſeinem wahnſinnigen Zorn 
waͤre es ihm leicht geweſen, den Menſchen da vor ihm 
mit feinen bloßen Händen anzupacken. Fuͤrchterlicher 
Haß durchflammte ihn bis ins Innerſte; eine aͤhnliche 
Bewegung war nur einmal in ſeinem Leben, auf den 
Sandbaͤnken des Amazonenſtroms, uͤber ihn gekommen, 
damals, als ein Krokodil ein Eingeborenenweib, das 
ſich am Ufer niederbeugte, um ſeine Waſſergefaͤße zu 
fuͤllen, packte und mit ſich in die Tiefe riß. Noch 
monatelang nachher gellten ihm die Schreie des ungluͤck— 
lichen Opfers in den Ohren. Und er war damals un— 
bewaffnet geweſen und unfaͤhig, dem heimtuͤckiſchen 
Geſchoͤpf feine Beute zu entreißen. Im Augenblick ſtan⸗ 
den andere Dinge auf dem Spiel als das Leben eines 
Eingeborenenweibes. Die Geſtalt des Mannes, der 
mit ihm ſprach, verſchwamm, das ſuͤßlich laͤchelnde 
Geſicht wurde in ſeinen Augen zu einer widrigen Fratze. 
Ganz ploͤtzlich wurde er wieder ruhig und kalt; mit 
einer Stimme, die ihm ſelber fremd klang, fragte er: 
„Du willſt es alſo nicht tun?“ 

„Ich will nicht? Was weißt du davon! Deinen 
Schuldſchein habe ich hier; in den letzten drei Jahren 
haſt du keine Zinſen mehr gezahlt und auch keine Ab— 
zahlungen geleiſtet. Und du verſprachſt mir, den ganzen 
Betrag innerhalb zweier Jahre zuruͤckzugeben.“ 

„Du darfſt es nicht tun,“ wiederholte Balſen. 
„Hoͤrſt du! Meine Frau iſt krank; das Haus iſt ihr ein 
und alles. Du darfſt es nicht tun!“ 

„Balſen! Paſſ' mal auf! Du mußt auch einmal 
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vernünftig darüber denken. ‚Nicht wollen‘ und ‚nicht 
dürfen‘, davon kann hier gar keine Rede fein. Ich 
bin zum Außerſten gezwungen und, bei Gott, ich werde 
tun, was ich muß! Du borgteſt dir das Geld von mir. 
Ich lieh es dir im guten Glauben, als Freund zu nied— 
rigen Zinſen, du gabſt mir das Verſprechen, ſpaͤteſtens 
nach zwei Jahren alles zuruͤckzuzahlen. Du wollteſt 
dich verheiraten; dir fehlte das Geld, um einen Haus: 
ſtand zu gruͤnden; ich kam dir zu Hilfe. Du unter— 
ſchriebſt den Schein, vergiß das nicht!“ 

Ja, das hatte er vergeſſen. Die darauf folgenden 
Jahre voll Gluͤck hatten es ihn ganz vergeſſen laſſen. 
Er hatte geglaubt, daß die Zukunft nur Gutes bringen 
und daß dann auch Geld kommen wuͤrde. Und es war 
ſein ſtrenger Vorſatz geweſen, bei der naͤchſten Gelegenheit 
ſeine Schuld zu tilgen; aber nach jeder großen Reiſe 
traten andere unvorhergeſehene Anſpruͤche an ihn her— 
an; die Monatsverdienſte verſchwanden auf ganz un— 
erklaͤrliche Weiſe; die Rechnungen haͤuften ſich. Potter 
hatte ihn niemals gedraͤngt. Es iſt ſo leicht, ſich Geld 
zu borgen, und fo ſchwer, es wieder zuruͤckzuzahlen. 
Sechstauſend Mark mit den dazugehoͤrigen Zinſen, 
alles in allem etwa ſechstauſendfuͤnfhundert Mark. 
Und fein ganzes jaͤhrliches Einkommen, eingeſchloſſen 
all die kleinen Nebeneinnahmen, die jetzt ſelten genug 
waren, belief ſich auf kaum fuͤnftauſend. 

„Gib mir noch etwas Zeit,“ ſagte Balſen gedruͤckt. 
„Du kannſt uns doch nicht alles nehmen. Nein, dag 
kannſt du nicht wollen! Sieh, ich bin tief in deiner 
Schuld. Das iſt wahr. Aber du warſt bisher nach— 
ſichtig; warum kannſt du es jetzt nicht noch einmal 
ſein?“ 

„Warum ſollte ich das tun? Ich vertraute dir und 
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benahm mich immer ſehr anſtaͤndig dir gegenuͤber. 
Jeder andere haͤtte dich ſchon gerichtlich belangt und 
haͤtte ſein Geld ſchon vor zwei Jahren zuruͤckerhalten. 
Ich brauche das Geld! Ich muß es haben! Verſtehe 
mich recht, Balſen, ich tue es ungern, aber mir bleibt 
keine Wahl.“ 

„Selbſt wenn du mein ganzes Eigentum verkaufſt,“ 
erwiderte der Seemann bitter, „kannſt du doch nicht den 
ganzen Betrag auf einmal zuruͤckbekommen. Gib 
mir Zeit — nur Zeit!“ . 

„Und wenn ich es wirklich tue, welchen Erfolg 
wird das haben? Ein weiterer Aufſchub wird folgen, 
ein neuer Zeitverluſt fuͤr mich — weiter nichts! Nein, 
das tue ich nicht mehr; du mußt es einmal lernen, 
für deine Schulden aufzukommen. Ich weiß, ihr See: 
leute ſeid in Geldangelegenheiten immer ſorglos; nun — 
ich dachte eben, es mit einem ehrlichen Kerl zu tun zu 
haben!“ 

„Ich weiß, ich war nachläffig; du biſt im Recht, 
mich deshalb zu tadeln. Aber meine Frau — meine 
Frau! Ich darf ſie nicht verlieren! Damals hieß es: 
entweder heiraten oder Abſchied nehmen! Und ſie iſt 
etwas verwoͤhnt, da konnte ich ſie doch nicht in eine 
Dachſtube ſtecken. Potter, wenn du uns alles verkaufſt, 
ſo wird ſie das nicht uͤberleben. Hoͤrſt du?“ 

„Das glaube ich nicht. Es tut mir ja leid, aber 
wirklich, Balſen, du wirſt die Gerechtigkeit meiner 
Forderung anerkennen, wenn ich dir ſage, daß ich den 
Leichtſinn deiner Frau nicht noch unterftügen kann. 
Ich muß fuͤr meine eigene Familie ſorgen.“ 

„Und wie denkſt du dir das nun, wie ich dir jetzt 
den Betrag abzahlen ſoll?“ Balſen fragte es in der 
Verzweiflung mit großer Bitterkeit in der Stimme, 
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denn er ſah keinen Ausweg mehr. Er fuͤhlte es, daß 
der Sturm unabwendbar uͤber ihn hereinbrechen wuͤrde, 
um Zerſtoͤrung und Ungluͤck mit ſich zu bringen. „Denkſt 
du, ich kann Geld machen?“ 

„Das geht mich nichts an; wie du zu Geld kommſt, 
und woher, das iſt nun deine Sache. Ich denke, es gibt 
verſchiedene Wege. Ich weiß, deine Frau iſt nicht wohl. 
Ich weiß auch, daß ſie vor ihrer Heirat an einen gewiſſen 
Luxus gewoͤhnt war. Ich kenne ja die ganze Geſchichte. 
Ihr lieft eben weg und heiratetet in London. War 
es nicht ſo? Als ihre Familie es erfuhr, ſagte ſie ſich 
von ihr los. Und du willſt nun keine Reue in ihrem 
Herzen aufkommen laſſen. Das iſt alles ſehr ſchoͤn 
und gut. Aber deine romantiſche Ehegeſchichte iſt nicht 
die meine. Ich will ſo nachſichtig gegen dich ſein, als ich 
kann. Zahle mir den Hauptbetrag innerhalb dreier 
Monate; uͤber die Zinſen ſprechen wir dann noch.“ 

„In drei Monaten werde ich ungefaͤhr ſechzehnhun— 
dert Mark verdienen, und in der Zwiſchenzeit habe ich 
auch alle fortlaufenden Ausgaben zu beſtreiten. Rech— 
nungen warten auf ihre Bezahlung, fuͤr gewiß koͤnnte ich 
nicht einmal volle vierhundert Mark verſprechen. Aber 
du ſollſt ſie haben, wenn ſie fuͤr dich von irgendwelchem 
Nutzen ſind.“ 

„Das wuͤrde nicht genuͤgen,“ erwiderte Potter. 
„Haſt du denn keine Lebensverſicherung, auf die man 
dir ein Darlehn geben wuͤrde?“ 

„Nein. Ich ließ ſie eingehen, als ich heiratete. 
Ich ſage dir, man kann nicht dabeiſtehen und ſeine Frau 
leiden ſehen, denn ſie iſt ſchwaͤchlich, und damals war 
noch das Kind da. Ich mußte fuͤrchten, daß die Mutter 
auch ſterben wuͤrde.“ Balſen ſeufzte tief auf. 

„Nun, mache es, wie du willſt; ich gebe dir auf 
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jeden Fall eine Frift von drei Monaten, Nicht mehr, 
nicht einen Tag mehr. Um dieſe Zeit etwa biſt du doch 
zuruͤck, nicht wahr? Laß mich dich nicht erſt verklagen. Du 
mußt doch auch meine Lage bedenken. Auf Wiederſehen!“ 

Balſen ſtammelte noch eine halbe Bitte; aber was 
ſollte das noch nuͤtzen? Sein Haus fiel nach und nach 
zuſammen, da er nichts ausbeſſern laſſen konnte. Und 
der Zuſtand ſeiner Frau verſchlimmerte ſich mit jedem 
Tag; es war eine harte Pruͤfung. Es wuͤrde ja ſo 
furchtbar leicht fein — und plößlich wunderte er ſich 
daruͤber, daß er nicht fruͤher daran dachte. Ein Schuß, 
ein kurzes Aufblitzen einer blendenden Flamme, und 
dann — Dunkelheit und das Ende der unaufhoͤrlichen 
Unruhe. Aber Luiſe war doch noch da, die ganz von 
ihm abhing. Wenn er ging, was wuͤrde dann aus ihr 
werden? Sie war ſo jung und ſchwach, faſt noch ein 
Kind; jedenfalls unfaͤhig, die Laſt des Lebens auf 
ihre eigenen Schultern zu nehmen. Sie war eine 
von den Frauen, die ſich an die Kraft eines anderen 
lehnen mußten. 

„Gibt es denn gar keinen Ausweg?“ fragte er ſich 
mit ſtarrer Beharrlichkeit. „Herrgott, es muß doch einen 
Weg geben.“ 

Ruhelos ſchritt er weiter, in Gedanken verſunken, 
die ihn zu keinem Ergebnis fuͤhrten. Vielerlei Plaͤne 
waͤlzten fich in feinem Hirn, aber alle waren fie un: 
aus fuͤhrbar. 

In der Zwiſchenzeit ſchlenderte Potter, zufrieden 
laͤchelnd, zu einem unſcheinbaren Büro in einer ſchmutzi⸗ 
gen Straße, zu dem er fuͤnf enge, mit Spinnweben 
uͤberzogene Treppen emporklettern mußte. Ohne an⸗ 
zuklopfen ſtieß er die Tuͤr auf und laͤchelte dabei einen 
dicken Kerl, der in einem Schaukelſtuhl lag, ſuͤßlich an. 
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„Nun?“ fragte der Dicke. 

„Ich denke, er iſt ſo weit, daß du mit ihm verhandeln 
kannſt. Unter uns geſagt, Murgat, tut mir der arme 
Teufel leid. Aber er kann weder ruͤckwaͤrts noch vor— 
waͤrts. Er denkt nun, daß er, falls er mir den Betrag 
nicht bezahlt, das Haus und alles andere dazu verliert 
um draußen auf der Straße Hungers zu ſterben.“ 

„Das iſt ja recht. Ein verzweifelter Menſch iſt unſer 
beſter Kunde. Hier trink. Wir wollen auf den guten 
Ausgang unſeres kleinen Geſchaͤftes trinken, Potter.“ 

Die Glaͤſer wurden bis auf den Grund geleert. 

„Heute abend noch werde ich zu ihm gehen, wenn 
er ein wenig Zeit zum Nachdenken gehabt hat. Du 
haſt natuͤrlich mit der ganzen Geſchichte nichts zu tun; 
du biſt und bleibſt der ergebene Freund. Du haſt mir 
nur den Fiſch ins Garn gelockt, ich werde ihn ſchon an 
Land bringen. Es wird ein guter Verdienſt werden, 
wenn alles klappt.“ 

Die beiden beſprachen noch weitere Einzelheiten. 
Sie waren nicht die Maͤnner, die einem anderen auch 
nur noch ein einziges Loch, durch das ein Entkommen 
moͤglich ſein koͤnnte, offen ließen. 

Balſen kam in tiefes, ſchmerzliches Nachgruͤbeln 
verſunken nach Hauſe. Er mußte alle Kraft aufwenden, 
ſeine Verzweiflung vor ſeiner kranken Frau zu verbergen. 
Und es gelang ihm auch; er ſcherzte ſogar uͤber gering— 
fuͤgige Dinge mit ihr. Er liebte ſeine Luiſe, ſeit er ſie 
kennen und trotz des Einſpruches ihrer Eltern lieben 
gelernt hatte. Die Eltern wuͤnſchten etwas Beſſeres als 
einen einfachen Handelſchiffska pitaͤn für ihre Tochter und 
verhehlten es ihr auch nicht. Aber das menſchliche Herz 
laͤßt ſich nicht durch Vorſchriften beſtimmen. Auch Luiſe 
liebte ihn, wenn ſie auch vor der Zukunft bangte. Er 


redete ihr gut zu, ihr Glück würde ſchon einmal kom⸗ 
men. Sie brauchten ja nur zu warten und zu hoffen. 
Aber am Ende einer weiten Reiſe fand er den Druck nur 
noch ſtaͤrker; ein Bewerber, der den Eltern gefiel, war 
erſchienen, und Luiſe ſprach von der Möglichkeit, daß 
ihre Treue durch die ewige Zermuͤrbung einmal unter: 
graben werden koͤnnte, und draͤngte zu einer baldigen 
Heirat. Und da war es denn ein Gluͤck, daß Potter 
ihm ein Darlehn gab, um eine Wohnung auszuſtatten; 
und ſie heirateten. Luiſe wurde verſtoßen, und ihr Vater 
ſchwur, daß er fie mit leeren Händen hinausweiſen würde, 
ſelbſt wenn ſie ihn auf den Knien um etwas baͤte. 

Aber ſie liebten ſich, und das fuͤllte ihr Leben aus. 
Als die Sorgen kamen, kettete ihre Macht ſie nur um ſo 
feſter aneinander. Balſen hoffte, das Zigeunerleben 
einzuſtellen, ſobald es ihm nur möglich wäre; er ver⸗ 
ſuchte zunaͤchſt, bei einer der großen deutſchen Schiff: 
fahrtslinien anzukommen, bei denen er ein höheres Ge⸗ 
halt bekam und nur kuͤrzere Reiſen mitzumachen brauchte; 
aber das war jedoch leichter geſagt als getan. Wenn 
alles nur vom Lohn abhing, den er von jeder Reiſe 
mit nach Hauſe brachte, und wenn dieſes Geld ſchon 
jedesmal voraus verpfaͤndet war, ſo war es nicht leicht, 
die Runde durch die anderen Schiffahrtsbuͤros zu machen, 
um ſich nach beſſeren Stellungen umzuſehen. Die Eigen 
tuͤmer waren in ſolchen Dingen eigen genug; Geruͤchte 
wurden unter ihnen weitergegeben, und wenn ſie es dann 
herausbekamen, daß ihr Antragſteller noch beſchaͤftigt war, 
ſo ließen ſie ihn ohne weiteres mit der Antwort gehen, 
daß ſie mit einem unzufriedenen Untergebenen nichts zu 
tun haben wollten. So war er denn noch immer auf 
der „Moͤwe“ geblieben und zufrieden geweſen, am Ende 
einer jeden Reiſe zu Luiſe zuruͤckkehren zu duͤrfen. 
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So weit war er, wie fo oft ſchon, mit feinen Gedan⸗ 
ken gekommen, als man ihm einen Beſuch meldete. 
Er ſprang auf die Füße und erkannte in dem Eintreten⸗ 
den Murgat. Er war von fruͤher her mit ihm bekannt 
und hatte ihn immer halb verachtet, obgleich er eigent⸗ 
lich nicht wußte, warum. Murgat gruͤßte ſehr freund— 
lich und ſtreckte ihm eine weiße, weiche Hand entgegen. 

„Sie werden uͤber meinen Beſuch erſtaunt ſein, 
vermute ich? Aber ich traf vorher Potter, und der ſprach 
von Ihnen. Es tut mir leid, daß es Ihrer Frau wieder 
nicht ganz gut geht.“ 

Balſen zerbrach ſich den Kopf, was Murgat von 
ihm wollen koͤnnte. 

„Hoͤren Sie, wir wollen wie ein Mann zum anderen 
ſprechen,“ begann nun plotzlich Murgat vertraulich. 
„Ihnen geht es auch ſonſt nicht gut, nicht wahr? Nun, 
vielleicht iſt es mir moͤglich, Ihnen aus der Verlegenheit 
zu helfen — wenn es nur Geld iſt, das Sie brauchen!“ 

Balſen blieb einen Augenblick faſſungslos vor Über— 
raſchung; doch ebenſo ſchnell lebte die Hoffnung in ihm 
auf. Er dachte beinahe an eine Fuͤgung des Himmels. 
Raſch ſagte er: „Ja, ich brauche Geld. Ich wuͤrde es 
mit Dank annehmen, wenn Sie mir ein Darlehn ver— 
ſchaffen koͤnnten; ich ſchwoͤre, daß Sie es nicht bereuen 
wuͤrden.“ 

„Es tut mir leid; im Augenblick bin ich ſelbſt etwas 
knapp daran. Aber ich kann Ihnen ſagen, wie Sie Geld 
verdienen koͤnnen. Viel, ſogar ſehr viel. Nur darf 
ich dabei nicht ganz leer ausgehen. Viele von euch 
haben eine ganz ſeltſame Anſicht uͤber Recht und Unrecht. 
Ich kann es nicht einſehen, warum einige Leute alles 
Geld haben und eigentlich keine Arbeit dafuͤr tun. 
Nehmen Sie die Schiffsverſicherer; die waͤlzen ſich im 
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Geld. Zeigen Sie mir einen Verſicherer — und es wird 
ein reicher Mann ſein. Erwerben dieſe Menſchen ihren 
Reichtum nicht muͤhelos vom Geld anderer Leute? 
Aber Sie denken daruͤber vielleicht anders.“ 

„Fahren Sie fort,“ ſagte Balſen. „Einen Mann, 
der zu mir ins Haus kommt, um mir Geld zu bringen, 
muß ich erſt mal ausreden laſſen.“ a 

„Sagen Sie, wann iſt eigentlich die Ruͤckkehr der 
‚Möwe‘ wieder vorgeſehen? Sie iſt doch nicht mehr 
ganz neu, nicht wahr? Wohl ſchon ein bißchen wackelig, 
mit Farbe wieder etwas aufgefriſcht, um ſie noch im 
Dienſt zu erhalten, weil die Fracht gut iſt? Sie iſt ſogar 
bei weitem beſſer als in den vorangegangenen Jahren, 
obwohl ich nichts uͤber die Erhoͤhung der Loͤhne fuͤr die 
Beſatzung gehoͤrt habe. Vielleicht wiſſen Sie etwas 
daruͤber?“ 

Er ſaͤte ſeine Saat liſtig, ſchlau und bedaͤchtig im 
Innern ſeines Opfers. Mit Bitterkeit erinnerte ſich 
Balſen, daß die Eigentuͤmer der „Moͤwe“, obwohl ſie 
fuͤr dieſes Jahr eine große Dividende angeſagt hatten, 
dennoch ſein Gehalt nicht um einen Pfennig erhoͤht 
hatten. Über geringfuͤgige beſondere Ausgaben hatten 
ſie geſtoͤhnt und uͤberall noch Abzuͤge gemacht, wo es 
nur irgend moͤglich war. 

„Meinen Sie, ob die „‚Moͤwe' noch ſeetuͤchtig iſt? 
Sie iſt nicht ſchlecht; natuͤrlich, es gibt beſſere Schiffe; 
aber mit Ausnahme eines Taifuns haͤlt ſie noch jedes 
Wetter durch.“ 

„So — o — ! Sie iſt alſo ihren Eigentümern immer 
noch ſehr wertvoll, ja? Ihre Fahrt koſtet wenig, ſie 
ſchafft große Dividenden — oder vielmehr, Sie ſchaffen 
ſie. Das Schiff machte ſich in den letzten zwei Jahren 
ſchon reichlich zweimal bezahlt. Und wenn Sie alſo 
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weiter auf ihr fahren, fo werden Sie weiter Ihre — 
erlauben Sie — fie bezahlen doch ſechshundert monat— 
lich fuͤr den Schiffer, nicht wahr?“ 

„Nein, vierhundert; es iſt gemein genug!“ 

„Großer Gott! Vierhundert Mark fuͤr den Monat, es 
ſcheint faſt unglaublich. Die Buchhalter in einem großen 
Geſchaͤft bekommen ja das Doppelte und mehr noch, 
und ſie haben nur nach ein paar tauſend Mark in ihren 
Büchern zu ſehen, fie find für kein Schiff, kein Menſchen⸗ 
leben und all das andere verantwortlich. Ich dachte, 
Hollemann bezahlte wenigſtens ſechshundert bei ſeinem 
kleinſten Schiff.“ 

„Da irrten Sie ſich. Aber Sie kamen doch ſicher— 
lich nicht hierher, um uͤber Loͤhne und Gehaͤlter der 
Schiffer zu reden.“ 

„Nein, allerdings nicht. Ich wollte nur wiſſen, ob 
es Zweck hat, die Moͤwe noch zu verſichern. Ich dachte 
mir, daß Sie mir daruͤber einige Auskünfte geben koͤnnten. 
Alſo Sie glauben, daß ſie noch geſund genug iſt? Ich 
ſchicke naͤmlich diesmal einige Kiſten mit ihr fort, darum 
wollte ich es wiſſen.“ 

„Ja; ſie iſt noch ziemlich ſicher.“ 

„Dann brauche ich alſo nicht beſonders zu verſichern? 
Schoͤn; vielen Dank. Verſicherung iſt nichts Schlechtes, 
wenn man Beſcheid weiß, und gerade dieſe kleinen 
Auskuͤnfte eines Berufenen ſind fuͤr uns Spekulanten 
von großer Wichtigkeit. Nun will ich aber gehen.“ 

Er erhob ſich halb vom Stuhl. 

Balſen machte mit der Hand eine ungeduldige Be— 
wegung: „Ich denke, Sie wollten mir einen Weg weiſen, 
wie man Geld verdienen kann,“ begann er mit leiſer 
Stimme. Er fuͤhlte es, daß er ſich an dieſen Strohhalm 
klammern mußte, obwohl es klaͤglich genug erſchien. 
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„Ja, das tat ich allerdings, Balſen. Haͤtten Sie 
mir erzählt, die Möwe‘ ſei nicht mehr übermäßig ſee⸗ 
tuͤchtig, nun, dann haͤtte ich vielleicht etwas tun koͤnnen. 
Wenn Sie zum Beiſpiel geſagt haͤtten, daß ſie den 
Hafen — er liegt auf Mauritius, nicht wahr? — 
Wenn Sie mir geſagt haͤtten, daß ſie ihn nicht erreichen 
wuͤrde — nun, — dann haͤtte ich Sie fuͤr dieſe Nachricht 
ſehr hoch bezahlt. Ich will ſogar noch weiter gehen. 
Ich will noch ſagen, daß ich dem Mann, der mir verſpricht, 
daß er die „Moͤwe nicht wieder nach Haufe bringe, 
die Summe von ſechstauſend Mark, oder ſagen wir 
ſechstauſendfuͤnfhundert Mark, ausſetzen wuͤrde.“ 

Die arme Fliege hatte ſich bereits im Netz der Spinne 
hoffnungslos verfangen, ohne es noch recht zu wiſſen. 

„Aber wie kann ein Mann ſo etwas ſagen, wenn 
das Schiff ſeine Reiſe gut beendet?“ fragte Balſen 
verzweifelt, da er nun ſeinen letzten Hoffnungsſchimmer 
dahinſinken ſah. „Kein Menſch weiß doch vorher, 
welchem Wetter er unterwegs begegnet.“ 

„Nein, natuͤrlich nicht — natuͤrlich nicht. Ich verſtehe 
ſchon. Ich — ich dachte, ihr Schiffer habt immer fo 
eine Art — na, wollen wir es Vorgefuͤhl nennen 
oder Ahnung? Ich habe mich ſcheinbar geirrt. Es iſt 
die hoͤchſte Zeit, ich muß jetzt gehen!“ 

Aber diesmal machte er ſonderbarerweiſe nicht den 
Verſuch, ſich von ſeinem Sitz zu erheben; er begann 
das Geſicht des Seemannes zu durchforſchen. „Sie 
werden denken, daß ſechstauſend oder ſogar fechstaufend: 
fuͤnfhundert Mark eine ganze Menge Geld dafuͤr iſt — 
ich meine fuͤr eine ſo vertrauliche Auskunft. Das iſt 
es auch einesteils; aber — nun will ich Ihnen ſagen, 
daß die Fracht, die ich verſchicken will, ſehr wertvoll 
iſt. Es iſt eine neue Spekulation; der Artikel wird ſich 
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gut verkaufen. Ich beabſichtige, ihn hoch zu verſichern, 
um ihn vor jedem Riſiko zu ſchuͤtzen. Ein neuer Handels: 
artikel da druͤben bringt mir vielleicht ein Vermoͤgen 
ein, — das heißt nur, wenn er vor der Konkurrenz 
dort eintrifft. Wenn alſo irgend eine Möglichkeit be⸗ 
ſteht, daß die Fracht ihren Beſtimmungsort nicht erreicht 
— nun, Sie koͤnnen ſich denken, wie ich dann daſtuͤnde.“ 

„Aber die Fracht wird ſicher hinuͤberkommen. Der⸗ 
artige Auskuͤnfte ſind keine ſechstauſend Mark wert.“ 
Balſen lachte, ein verzweifeltes, haͤßliches Lachen. 
Sechstauſend Mark waren da zwiſchen ſeinem Gluͤck 
und Ungluͤck ausgeſetzt, und oben befand ſich Luiſe; 
Luiſe, die in weiteren drei Monaten ſchon in kuͤmmer⸗ 
lichſten Verhaͤltniſſen leben ſollte, aus aller Bequem: 
lichkeit herausgeſtoßen. Die Summe reizte ihn. 
Murgat ſagte ruhig: „Nein, das meinte ich auch 
nicht, daß ich die ſechstauſend Mark fuͤr das ſichere 
Ablie fern der Fracht bezahlen wuͤrde. Aber ich wuͤrde 
dieſelbe Summe dafuͤr geben, wenn ich genau wuͤßte, 
daß ſie ihren Beſtimmungsort nicht erreicht —“ 
Balſen packte eine ſinnloſe Wut, als er endlich die 


eigentliche Abſicht dieſes Geſpraͤchs erfaßte: er ſollte 


ſeine Ehre aufs Spiel ſetzen. Aber Luiſe und die bald 
fällige Schuld ſtanden hinter ihm, und Murgat, der 
Kerl mit dem breiten, widerlichen Geſicht, konnte ihm 
mit Leichtigkeit das Geld geben. Er kaͤmpfte ſeine 
Entruͤſtung nieder und merkte dabei, daß er gar nicht 
mehr ſo entruͤſtet war, als er vorher geglaubt hatte. 
Man konnte ihm ja eigentlich auch keinen Vorwurf 
machen. Es iſt nicht ſo einfach, auf der ſchmalen Kante 
voͤlliger Vernichtung zu ſtehen, und dann unbeweglich 
zuzuſehen, wie der Strick, der ihn retten ſollte, langſam 
zurückgezogen wird, felbft ı dieſer IRRE TEN iſt. 
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„In derlei Dinge kann man ſich nicht ſo ſchnell 
finden,“ ſagte er. „Außerdem hoͤrte man lange nicht —“ 

„Ja, das Spielen mit Schiffen hat nahezu aufge— 
hoͤrt — wenigſtens fuͤr die außenſtehenden Spieler. 
Aber wenn nun ein Mann ein Intereſſe an einem Schiff 
hat — was dann? Ich laſſe eine Fracht verſchiffen; 
ich habe alſo ein Recht dazu, mich zu verſichern gegen 
den Verluſt der Ware. Es gibt ja andere, die mir 
Konkurrenz machen. Kommt meine Ware nicht zur 
rechten Zeit heraus, ſo verliere ich das Monopol und 
ein ungeheures Vermoͤgen. Sie verſtehen mich doch?“ 

„Gut! Sagen wir, das Schiff tritt ſeine Reiſe an 
und erreicht ſeinen Beſtimmungshafen. Es ſei denn, 
daß ſich irgend etwas Außergewoͤhnliches ereignet,“ 
warf Balſen ſcheinbar gleichmuͤtig hin. 

Murgat ſah, daß fein Fiſch dem Köder am Angel: 
haken vorſichtig naͤher kam und laͤchelte innerlich ver⸗ 
gnuͤgt. Er wußte es ja, daß der Druck ſeiner Schulden⸗ 
laſt Balſen zum mindeſten nachdenklich machen mußte. 
Das weitere wuͤrde ſich ſchon finden. Er ſagte: „Wenn 
nun das Schiff ſeinen Hafen nicht erreicht, dann verliert 
ja niemand irgend etwas dabei, nur die Verſicherungs⸗ 
leute, na, und die koͤnnen es ſchon vertragen! Doch, 
ich will jetzt wirklich gehen. Nur, wenn Sie denken, 
es koͤnnte doch noch eine Moͤglichkeit beſtehen, daß die 
‚Möwe‘ verloren ginge, dann hoffe ich, daß Sie es mir 
rechtzeitig noch mitteilen, damit ich mich noch decken 
kann. Ein Telegramm mit nur einem einzigen Wort 
und Ihrem Namen, das wuͤrde ja ſchon genuͤgen. Kaͤme 
das noch zur rechten Zeit, ſo wuͤrde ich ſechstauſend 
Mark dafuͤr bezahlen.“ 

Balſen ſprang auf und ſchritt zur Tuͤr hinuͤber. 
Murgat taſtete mit der Hand nach der Taſche, in der 
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er einen Revolver trug. Dieſe Narren, dieſe Seeleute, 
wußten niemals, von welcher Seite ſie die Butter fuͤr 
ihr trockenes Brot kriegen konnten; manchmal wurden 
ſie ausfallend, wenn man es ihnen nur zeigen wollte. 
Aber Balſen dachte wieder an ſeine Frau. 

„Ich vermute, Potter hat die ganze Geſchichte ein⸗ 
gefaͤdelt,“ ſagte er. „Es iſt mir nur noch nicht ganz 
klar —“ 

„Potter? Nein, ich habe nicht das geringſte mit 
ihm zu tun,“ log Murgat frech. „Er erzaͤhlte mir nur, 
daß Ihre Frau nicht ganz wohl ſei, und dann ſagte er 
noch, wie leid es ihm ſelbſt taͤte, daß er Ihnen gar kei⸗ 
nen laͤngeren Aufſchub mehr geben koͤnne; aber er iſt 
ſelbſt ſehr ſchlecht daran. Er hat ſpekuliert, und ich weiß 
es beſtimmt, er hat viel dabei verloren. Ihm bleibt keine 
andere Wahl!“ 

„Wiſſen Sie, was mit dem Mann geſchieht, der 
ſein Schiff verliert?“ fragte Balſen. „Er wird ſofort 
entlaſſen; die Schiffseigentuͤmer geben ihm nie wieder 
irgend welche Arbeit; er ſinkt — ſinkt immer tiefer!“ 

„Mein Onkel iſt an der Suͤd⸗Afrika⸗Linie beteiligt,“ 
erwiderte Murgat. „Sie bezahlen dort ihre Kapitaͤne 
gut, und die Nebeneinkuͤnfte ſind auch nicht gering. 
Kommen Sie in ſechs Monaten zu mir, und ich will 
gern ein gutes Wort fuͤr Sie einlegen. Und machen 
Sie ſich uͤber das, was ich vorher ſagte, keine weiteren 
Sorgen; es genügt mir, wenn ich höre, daß die ‚Möme‘ 
ſicher zuruͤckkehren wird. Nur wenn Sie von ſchlechtem 
Wetter dort unten im Suͤden hoͤren, oder wenn dort 
irgend eine unerwartete Entwicklung eintreten ſollte, — 
ein einziges Wort an mich, Sie verſtehen, bedeutet dann 
ſechstauſend Mark fuͤr Sie. Wo nehmen Sie neue 
Kohlen ein?“ 
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„In St. Vincent. Wird zwoͤlf Tage dauern.“ 

„Schoͤn, jetzt gehe ich aber.“ 

Diesmal erhob Murgat ſich wirklich und ging auf 
die Tuͤr zu; Balſen rief ihn ungeduldig zuruͤck. 

„Sie denken doch nicht von mir, daß ich ein Schiff 
leichtſinnig zugrunde richten wuͤrde?“ fragte er mit 
einer Stimme, die keineswegs feſt klang. 

„Nein — nein; wenigſtens wenn irgendeiner zu 
mir kaͤme, um mich um meine Meinung zu fragen, ſo 


wuͤrde ich einen derartigen Gedanken entruͤſtet zuruͤck⸗ 


weiſen, entſchieden muͤßte ich ihn zuruͤckweiſen. Gute 
Nacht!“ 

Er verließ das Haus, bevor noch Balſen etwas 
weiteres ſagen konnte. Als er um die naͤchſte Straßen⸗ 
ecke bog, lachte er in ſich hinein. 

Balſen ſank in einen Stuhl und bedeckte ſein Geſicht 
mit den Haͤnden. 

„Zum Schuft, zum elenden Schuft will er mich 
machen!“ ſtoͤhnte er. „Will, daß ich das alte Schiff 
auf den Grund ſetze, und bietet mir Geld dafuͤr. Ich 
koͤnnte es niemals. Dieſe Ehrloſigkeit! Es wäre bei: 
nahe ein Mord.“ 

Er hoͤrte von oben die Stimme ſeiner Frau; da 
erhob er ſich und ging zu ihr; ſeine Fuͤße waren ſo ſchwer 
wie Blei. 


Die „Moͤwe“ dampfte in guter Fahrt ſuͤdwaͤrts, 
paſſierte lange vulkaniſche Felsgeſtade, die ſich klar und 
ſcharf umriſſen aus dem Atlantiſchen Ozean erhoben. 
Balſen, der auf der Bruͤcke auf und nieder ſchritt, be⸗ 
obach tete feine Leute, die den von den letzten Kohlen 
uͤbrig »bliebenen Schmutz entfernten, und blickte ver⸗ 
zweifer' auf den verfloſſenen Tag zuruͤck. Die Saat war 
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aufgegangen; ſpaͤter oder früher kam nun auch die 
Ernte, die man einholen mußte. Die Kabel ſummten 
eine Nachricht hinuͤber nach Europa, ein einziges Wort, 
ein ganz gewoͤhnliches Wort, aber eins, das Ausſichten 
und Möglichkeiten enthielt. Die „Moͤwe“ würde Mau— 
ritius nicht erreichen. 

Ja, ſo weit war es alſo mit ihm gekommen. Die 
Verſuchung war zu ftarf geweſen, und er war unter ihr 
zuſammiengebrochen. Zwölf Tage der quaͤlendſten Ein— 
ſamkeit in der ungeheuren Stille des Meeres, zwoͤlf 
Tage, in denen ihm immer von neuem der ſchlechte 
Geſundheitszuſtand ſeiner Luiſe vor Augen ſtand und 
ſein Herz zermarterte. Zwoͤlf Tage voller Verzweiflung 
erſchuͤtterten ſeine anfaͤngliche Feſtigkeit und brachen 
ſeinen Willen. Als er St. Vincent erreichte und dort 
einen mit zitternder Hand von ſeiner Frau geſchriebenen 
Brief vor fand, war es mit feiner Kraft zu Ende geweſen. 
Der endguͤltige Schlag war gefallen, die Ehre eines 
Mannes mußte fuͤr das Leben einer Frau einſpringen. 
In Luiſes Brief las er mit brennenden Augen: „Der 
Arzt ſagt, daß ich unbedingt nach dem Suͤden reiſen 
muß, wenn nicht das Schlimmſte eintreten ſoll. Das 
Mittellaͤndiſche Meer ſei meine einzige Hoffnung auf 
Heilung; aber ein Jahr muͤßte ich dort bleiben koͤnnen, 
meinte er. Ich hoffe, daß es mir bald moͤglich ſein 
wird, dorthin zu gehen, ich moͤchte ſo gerne wieder ganz 
geſund und ſtark ſein; ich moͤchte Deinetwegen faͤhig 
ſein, Dich gluͤcklich zu machen und ſo zu lieben, wie 
Du es verdienſt.“ 

Balſen erinnerte ſich mit fuͤrchterlicher Klarheit, 
was am Ende der Reife folgen mußte: Armut, entſetz⸗— 
liche, hoffnungsloſe Armut. Und ſein verkauftes Eigen— 
tum wuͤrde ja nicht die Haͤlfte ſeines eigentlichen Wertes 
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einbringen. Und es koſtete doch fo viel, feine Frau 
in einem Sanatorium an der Kuͤſte des Mittellaͤndiſchen 
Meeres unterzubringen; es war ja unter den augen— 
blicklichen Verhaͤltniſſen unmoͤglich, daran auch nur 
zu denken. Wenn die Schuld nicht geweſen waͤre, 
dann vermochte er alles andere ſchon zu tun; er konnte 
ein Darlehn auf die Moͤbel aufnehmen, und das wuͤrde 
ausreichen, um Luiſe einige Monate wenigſtens fort⸗ 
zuſchicken. Aber die Schuld benahm ihm jede Hoff— 
nung. 

Er ging an der Station fuͤr drahtloſe Telegraphie 
voruͤber und las den Brief zum zweiten Male; gleich 
darauf hoͤrte er einen Ausruf hinter ſich und drehte ſich 
um. Das Innere des Buͤros ſchien auf einmal mit 
hellem Feuer zu brennen. Sechstauſend Mark warteten 
in der Heimat auf ihn; wenn er ſich entſchloß zu han— 
deln, konnte er das Leben ſeiner Luiſe mit ſeiner Ehre 
erkaufen. 

„Die Frage iſt nur die,“ ſagte er zu ſich ſelbſt, „ob 
die Ehre eines Mannes mehr wert iſt als das Leben 
einer Frau. Luiſes Leben iſt mir am meiſten wert 
auf der Welt. Und nur die Verſicherung verliert etwas 
dabei. Es koͤnnte alles ohne den geringſten Verdacht 
getan werden. Die ‚Möwe‘ war auch ſowieſo kein 
billiges Schiff. Sie brauchte viele Kohlen; fuͤr das 
Verſicherungsgeld koͤnnte man ein modernes Schiff bauen 
laſſen. Niemand verlor etwas dabei. Auch Menſchen— 
leben wuͤrden nicht zugrunde gehen. Es koͤnnte ſo 
leicht getan werden.“ 

Wieder ging er am Buͤro für die drahtloſe Tele— 
graphie voruͤber. Er ſetzte ſich unter einen der Baͤume und 
las abermals den Brief durch. Diesmal las er auch 
zwiſchen den Zeilen. Luiſe war krank; in feiner Einbil- 
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dung glaubte er plößlich ihr Geſicht vor fich zu haben; 
um ihren Mund lag ein mitleidiger Zug. Und er konnte 
ſie retten. 

Die Schiffe, die vom Suͤden heraufkamen, berichteten 
von ſchlechtem Wetter. Als er das hoͤrte, ging er in 
das Telegraphenbuͤro und nahm ein Formular aus 
dem Kaſten; ohne Zoͤgern ſchrieb er nun das noͤtige 
Wort darauf und haͤndigte dann das Papier dem Be— 
amten ein. Nun war er zum Handeln verurteilt; die 
„Moͤwe“ war dem Untergang geweiht. Niemals wuͤrde 
ſie Mauritius erreichen, und er wuͤrde zum Lohn ſeine 
ſechstauſend Mark erhalten, er wuͤrde Potter davon 
bezahlen, Luiſe wuͤrde ans Mittellaͤndiſche Meer reiſen 
und dort wieder gefund werden. Nur ihn würde für alle 
Zeiten das ſchlechte Gewiſſen peinigen. Er war fo 
weit gekommen, ſich damit zu troͤſten, daß andere 
Maͤnner ſchwerere Schuldenlaſten mit ſich herumtrugen. 
Wenn er ernſtlich daruͤber nachdachte, mußte er ſich ſagen, 
ſeine Handlung ſei richtig geweſen. Er rettete damit 
einen Menſchen. Eine Zeitlang wuͤrde er nicht mehr 
fahren koͤnnen, aber Murgat hatte ihm ja eine beſſere An⸗ 
ſtellung verſprochen. Viele Unannehmlichkeiten ſtanden 
ihm noch bevor, aber nun war nichts mehr zu aͤndern; 
die Nachricht war ſchon unterwegs. 

Er verſuchte, die Furchtbarkeit ſeiner ihm noch be— 
vorſtehenden Tat zu vergeſſen und begann ernſtlich 
über ihre Ausführung nachzudenken; auf mindeſtens 
ein Dutzend Arten war es moͤglich. Selbſt wenn nur die 
Steuerung brach, gab es nichts, was ein Ungluͤck auf: 
halten konnte: die „Moͤwe“ wuͤrde unerbittlich an den 
hoch emporragenden Klippen zerſchellen. Er dachte 
ſchon an einen Punkt, an dem tiefes Waſſer war, an 
dem das Schiff auf Nimmerwiederſehen verſinken mußte. 
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Er veraͤnderte ſeinen Plan ein wenig, doch dann ſtieß 
er auch dieſen Entſchluß wieder um, als er daran dachte, 
daß dies Ungluͤck nicht gleich auf die Drahtnachricht 
folgen duͤrfe; die Verſicherung konnte ſonſt ſtutzig wer— 
den. Nein, es mußte noch einige Zeit vergehen, bevor 
das Werk getan werden konnte; es war doch beſſer, 
es im offenen Waſſer zu verrichten. 

Es gab ja auch noch ganz andere Möglichkeiten. 
Unten, in den Eingeweiden des Schiffes, waren verſchie— 
dene Dampfrohre und Maſchinenteile, die mit einem 


Hammer leicht zerſtoͤrt werden konnten. Wenn das 


bei Sturm geſchah, konnte keinen Menſchen irgend ein 
noch ſo leiſer Verdacht treffen. Die Boote waren immer 
bereit und im Notfall ſchnell herunterzulaſſen und zu 
beſetzen; und da ſie ſich auf einer großen Schiffahrts⸗ 
ſtraße befanden, mußte auch bald ein Schiff kommen, 
das ſie aufnehmen wuͤrde; das konnte nur eine Frage 
von Stunden ſein. 

Balſen atmete wieder ruhiger; eine Art Leichtherzig— 
keit, wie er fie lange nicht gefühlt, kam über ihn; es 
war ja alles ſo leicht. Die alleinigen Koſten wuͤrde die 
Verſicherung tragen. Da fiel es ihm wieder aufs Herz; 
wie war es mit ihm ſelbſt? Seine Ehre bedeutete ihm 
nichts, wenn es ſich um das Leben ſeiner Frau handelte. 

Als er an dieſem Abend zu Bett ging, konnte er 
nicht ſchlafen. Und als er am Morgen wieder aufſtand, 
fuͤhlte er ſich gar nicht erfriſcht. Muͤde und muͤrriſch 
brachte er die Zeit hin. Und dieſer Gemuͤts zuſtand 
laſtete mehrere Tage auf ihm, bis die „Moͤwe“ wieder 
auslief und ihre Fahrt in ſuͤdlicher Richtung nahm. 
Er wollte weder Kapſtadt noch irgend einen anderen 
afrikaniſchen Hafen anlaufen. Sie beſaßen ja nun 
auch Kohlen genug, damit mußte man bis zum Be— 
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ſtimmungsort reichen. Gleich hinter dem Kap der 
Guten Hoffnung ſollte es geſchehen. Die See ging 
dort meiſtens ſchwer, und maͤchtige Stuͤrme raſten um 
dieſen ſuͤdlichſten Zipfel Afrikas, und die „Moͤwe“ war 
ſo alt. 

Tag um Tag verſtrich, und an Stelle der ewigen 
Sel bſtanklagen trat eine ihm ſelber unerklaͤrliche ſtumpfe 
Gleichguͤltigkeit. Immer wieder ſagte er ſich: Was 
ſoll das Gruͤbeln uͤber Schuld und verlorene Ehre, 
wenn nur Luiſe am Leben bleibt. Sie durfte nicht 
ſterben, die ihm Jahre hindurch ſo großes Gluͤck ge— 
ſchenkt; ein Gluͤck, das ſo groß war, daß es ihn gegen 
die Zukunft blind gemacht. Jetzt war es zu ſpaͤt, 
daruͤber Reue zu empfinden, daß er das junge Maͤdchen 
uͤberredet hatte, ſeine Frau zu werden. Das war ja 
nun alles geſchehen und unabaͤnderlich. 

Als Balſen nach einer weniger ſchlecht verbrachten 
Nacht ſich erhob, fand er den Himmel mit drohenden 
ſchwarzen Wolken uͤberzogen. Lange, hohe Wogen 
ſtiegen aus der See empor und ebbten wieder dorthin 
zuruͤck, waͤhrend die Albatroſſe und Moͤwen ſchreiend 
und flatternd über dem mächtig ſtampfenden Leib des 
Schiffes dahinſtrichen. Der Tag ging voruͤber, und es 
geſchah nichts, nur peinigten ihn die ewigen Gedanken, 
ſo daß er in der folgenden Nacht vor ihnen keine Ruhe 
fand. Er traͤumte auch in den naͤchſten Tagen von dem, 
was er ſich vorgenommen, und eines Nachts, als er ſich 
muͤde und erſchoͤpft in ſeine Kabine zuruͤckgezogen, 
traͤumte ihm, daß er die ſechstauſend Mark beſaͤße, daß 
aber alle Leute, die unter ihm dienten, bei dem Wagnis 
ihren Tod in den Wogen gefunden haͤtten. Die allzu 
lebendigen Traumgebilde verfolgten und erſchreckten 
ihn; ſchweißtrie fend erwachte er, ſtuͤrzte den engen Gang 
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hinab, erreichte den vorderen Mannſchaftsraum und 
trat ein. 

Die Matroſen ſaßen dort gemuͤtlich, zufrieden, mit 
ehrlichen, gutmuͤtigen Geſichtern und unterhielten ſich. 
In ſein klopfendes Herz trat bei ihrem Anblick ein un— 
ausſprechliches Gefuͤhl tiefer Erleichterung. 

„Gott ſei Dank!“ ſagte er noch halb 8 zu 
ſich ſelbſt. „Gott ſei Dank!“ Dann ſchlich er zu ſeiner 
Kabine zuruͤck. 

Doch der Zeitpunkt ruͤckte immer naͤher und fand 
ihn vor einem fertigen Plan. Im Raum unter ſeiner 
Kabine befanden ſich die Werkzeuge, mit denen er die 
Rohre leicht zerſtoͤren konnte. Er wollte erſt den Sturm 
ordentlich toben laſſen und dann handeln. Jede 
Kleinigkeit war genau von ihm durchdacht und uͤberlegt. 
Der Sturm mußte zunaͤchſt feinen Höhepunkt erreichen, 
dann wollte er, wenn alle Leute außer den Wachen 
ſchliefen, hinunterſchleichen; niemand wuͤrde es merken. 
In einer halben Stunde konnte er alles getan haben; 
das Waſſer wuͤrde einſtroͤmen, und waͤhrend der Nacht 
konnte keiner den Schaden merken; erſt am Morgen 
wuͤrde man ſich dann uͤber die Gefahr klar werden. 
Der Tiſchler ſtieg erſt um zehn Uhr zum erſten Male 
hinunter; um dieſe Zeit konnte die „Moͤwe“ ſchon ſieben 
Fuß Waſſer genommen haben. Er wußte, daß die 
Pumpen nicht ſtark genug waren, um dem beſtaͤndig 
nachfließenden Waſſer entgegenarbeiten zu koͤnnen. Wenn 
es ſo weit war, mußte alles verſucht werden, um das 
Schiff zu retten, aber es blieb zuletzt doch nichts anderes 
uͤbrig, als die „Moͤwe“ zu verlaſſen. 

Der Sturm brach mit voller Staͤrke und mit ſolcher 
Wucht herein, daß der Dampfer ſchlingerte, als habe 
ihn eine maͤchtige Fauſt getroffen. Eine Woge fegte 
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uͤber das Deck und brach ſich aufſchaͤumend an der 
Kommandobruͤcke; die Kraft des Windes war unge— 
heuer; die Leute mußten ſich feſtklammern, um nicht 
fortgeweht zu werden. Die Farbe des Himmels ver: 
änderte fich von gleichmaͤßigem Grau zu einem ſchmutzi⸗ 
gen Gelb⸗Schwarz, und dunkle Wolkenfetzen hingen 
bis auf die heftig bewegte blauſchwarze Meeresflaͤche 
hinab. 

„Wir werden ein ordentliches Wetter bekommen,“ 
meinte der Matroſe, der an Balſens Seite trat. 

„Scheint ſo; ſieh zur Sicherheit mal nach den Booten; 
man kann nie wiſſen!“ 

Ein Pfiff erſchallte, die ganze Mannſchaft erſchien 
auf Deck und machte ſich gleich darauf an den Booten 
zu ſchaffen. Bald raſte der Orkan in voller Staͤrke. 
Endloſe Maſſen graugeballter Ungeheuer ſtiegen vom 
ſuͤdlichen Horizont herauf und ſchwebten unheilver— 
kuͤndend heran. Bis zu den Schornfteinen ſpritzte die 
Giſcht empor; das Deck blieb ununterbrochen uͤberflutet. 
Die Nacht kam, und das Schiff arbeitete ſich muͤhſam 
und ſtampfend weiter vorwaͤrts, die Maſchinen hielten 
nur geringe Fahrt, um ein Ungluͤck zu vermeiden; das 
maͤchtige Rattern der Schrauben ließ den ganzen Schiffs⸗ 
rumpf erbeben. 

„Morgen abend wird es fein,” dachte Balſen, wäh: 
rend er uͤber die undurchſichtige Oberflaͤche ſtarrte. 

Diamanten ſchienen in den Wellen aufzublitzen, 
die uͤber das vordere Maſtlicht fegten. Links, an 
Steuerbord, ſchimmerte es gleich Smaragden, und rechts, 
an Backbord, wie Rubine. In dieſer Nacht war es noch 
zu gefaͤhrlich. Das Waſſer wuͤrde gleich in zu großen 
Mengen einſtroͤmen, als beabſichtigt; und der Sturm 
ſah ſo aus, als wenn er wenigſtens noch achtundvierzig 
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Stunden ſo weitertoben wuͤrde. Noch jetzt wuchs er 
beſtaͤndig an. Nein, es war gewiß ſicherer, weitere vier⸗ 
undzwanzig Stunden zu warten, dann vermochte man 
wenigſtens ſelbſt noch das nackte Leben zu retten. Kein 
Menſchenleben durfte verloren gehen; ein Moͤrder war 
Balſen nicht. Es war ſchon genug, wenn man ein 
Schiff, einen kaufmaͤnniſchen Wert, ein gefuͤhlloſes 
Ding, zugrunde richtete; etwas anderes war es aber 
doch, wenn man kaltbluͤtig und wiſſentlich Menſchen⸗ 
leben dabei aufs Spiel ſetzte. Er mußte ruhiges Blut 
bewahren und einen klaren Kopf. 

Die ganze Nacht über wanderte er in tiefem Nach: 
denken auf der Bruͤcke umher. Er dachte, was Blaut, 
der Matroſe da vor ihm, wohl zu ſeinen Gedanken ſagen 
wuͤrde, wenn er ſie erfuͤhre. Die Hand wuͤrde er 
ihm niemals mehr reichen, wenn er die volle Wahrheit 
hoͤrte. Blaut war ein alter, ehrlicher Seemann, ein 
Ehrenmann, ſo wahr und treu, wie ein Mann nur 
ſein konnte. Doch wahrſcheinlich wohl nur, weil er nie 
vor einer ſolchen Verſuchung geſtanden. Blaut war nicht 
verheiratet; er wußte nicht, was es hieß, eine geliebte 
Frau hinſiechen und leiden zu ſehen. Blaut ſollte ja 
auch niemals die Wahrheit erfahren; es wuͤrde ein 
bloßer Ungluͤcksfall werden, weiter nichts; derartige 
Geſchehniſſe ereigneten ſich ja leider nicht ſelten auf 
dem Meere. Was bedeutete denn ein Schiff mehr oder 
weniger, noch dazu, wenn niemand dabei ſein Leben 
verlor? 7 

Die Dämmerung brach herein; gelblichgraues Licht 
durchdrang die Schwarze Wolkenwand, die aufgeregte, 
tobende See bedeckte fich weithin mit weißem Giſcht. 

„Die naͤchſte Nacht wird ſchlimm werden,“ ſchrie 
ihm Blaut zu. Balſens Geſicht war waͤhrend der 
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ſtuͤrmiſchen Nachtwachſtunden grau geworden und feine 
Augen blutunterlaufen und rot. „Aber die ‚Möme‘ 
wird durchhalten, nicht wahr, Kapitaͤn?“ 

Balſen ſchwieg. Ja, die alte „Moͤwe“ kaͤmpfte 
tapfer. Mit grimmiger Beharrlichkeit warf ſie ſich 
immer von neuem den wildeſten Wogen entgegen. Doch 
Balſen dachte an ſeine Schuld, ſeine todkranke Frau und 
ihre Rettung, und ihm entging die Groͤße und Schoͤnheit 
des gewaltigen Ringens ſeines Schiffes. Und doch war 
es ein Anblick, der das Auge eines echten Seebaͤren 
erfreuen mußte. Das alte Schiff ſchien fich feiner jungen 
Tage zu erinnern, es kaͤmpfte wie ein alter Haudegen, 
parierend, aus weichend, zuſtoßend, wo ſich ihm nur eine 
Gelegenheit bot, ein Stuͤck weiter zu kommen. Grau: 
gruͤne Waſſermaſſen ſprangen an Bord; doch obgleich 
minutenlang der ganze Rumpf davon bedeckt und 
untergetaucht war, erhob er ſich dennoch wieder. Die 
Schlaͤge fielen wuchtig und wild, aber die „Moͤwe“ 
hielt ſtand. 

Balſen war ſeiner Sache ſicher. Waͤhrend der 
Nachmittagſtunden wuͤrde der Orkan ein wenig nach— 
laſſen, um in der Nacht dann einen letzten gewaltigen 
Anlauf zu nehmen. Die kommende Nacht konnte ſchon 
noch ein Vorgeſchmack der Hoͤlle werden, aber die Morgen⸗ 
daͤmmerung brachte dann beſtimmt den Frieden. Dieſe 
Nacht war die letzte, mit der zu rechnen war. Bei der 
ſpaͤteren Unterſuchung, die folgte, wuͤrden alle Leute 
nur von der Furchtbarkeit des Sturmes berichten koͤnnen. 
Selbſtverſtaͤndlich konnte bei einem derartigen Wetter 
alles moͤgliche geſchehen. Sie wuͤrden weiter ſagen, 
daß man das Leck erſt entdeckt habe, als es zu ſpaͤt 
war, das Schiff noch zu retten; ſie konnten in ſolchem 
Falle nur noch an ihr Leben, an ihre eigene Rettung 
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denken. Um noch ein letztes zu tun, wollte Balſen ſie 
ſogar noch daran zu hindern verſuchen, das Schiff zu 
verlaſſen; er wuͤrde immer von neuem ſeine Leute an— 
feuern, zu retten, was noch zu retten ſei. Die Schilderung 
mußte ganz natuͤrlich klingen; und warum ſollte ſie 
nicht jeder glauben? Zu irgend einem Verdacht beſtand 
ja nicht der leiſeſte Anlaß. 

„Der Sturm ſcheint ſich etwas zu beruhigen,“ ſagte 
Balſen zu Blaut. „Laß mich rufen, wenn ſich etwas 
Außergewoͤhnliches ereignet.“ 

Aber er konnte kein Auge ſchließen und blieb lange 
wach; doch nach und nach verfiel er in eine Art ſtumpfes 
Bruͤten, das von ſchweren und qualvollen Träumen an: 
gefuͤllt war. Die „Moͤwe“ ſchien ſelbſt ein Geſicht be⸗ 
kommen zu haben, mit dem ſie ihn feindlich angrinſte, 
bevor ſie unter das Waſſer tauchte; nun war ſie ver⸗ 
ſchwunden, und nichts hatte ſie zuruͤckgelaſſen als drei 
Segeltuchbeutelchen, von denen jedes auf einem kleinen 
Schild die Aufſchrift trug: zweitauſend Mark. Als 
Balſen, noch immer traͤumend, ſeine Haͤnde ausſtreckte, 
um den Suͤndenlohn zu packen, blieb nichts weiter in 
ihnen zuruͤck als ein grinſender Schaͤdel, und irgend 
eine unklare Ahnung ſagte ihm, daß Luiſe geſtorben 
war. Und der Schaͤdel klammerte ſich wie Handſchellen 
an ihn, ſein immer fuͤrchterlicher werdendes Gewicht 
zog ihn rettungslos abwaͤrts — hinunter, zwiſchen die 
ſchluͤpfrigen Ungeheuer der Tiefſee. 

Als er aus ſeinen ſchreckhaften Traͤumen erwachte, 
erkannte er die Unmoͤglichkeit, wieder einzuſchlafen. Erſt 
wenn alles getan war, wuͤrde er Vergeſſenheit finden. 
Er verſuchte, auf irgendwelche Weiſe den Tag hinzu⸗ 
bringen; er wurde muͤrriſch und reizbar, niemand durfte 
ſich ihm naͤhern. Einmal, als der Steward eingeſchlafen 


war, ſchlic er hinunter, um RR ob 8 die 
Nacht alles bereit war. Er uͤberließ nichts dem Zu⸗ 
fall: Meißel, Feile, Hammer, alles fand er vor, auch 
ein Stuͤck Filz, mit dem er den Hammerkopf umwickeln 
wollte, damit kein Laut nach oben drang. 

Die Gefuͤhle, die einen Mann befallen, der nach 
langem Warten endlich die Annaͤherung des Feindes 
hoͤrt und weiß, daß der Augenblick der hoͤchſten Gefahr 
ganz nahe iſt, lernte auch er jetzt beim Nahen der Nacht 
kennen. Er brauchte nicht mehr lange zu warten. Der 
Sturm trat ein, wie er es vorausgeſehen hatte. Waͤhrend 
des Tages war er ſchwaͤcher geworden, als wolle er 
ſeine Kraͤfte fuͤr den letzten Anlauf ſammeln. Und 
nun brach er von neuem mit Gewalt los. 

um zehn Uhr ging Balſen in Olzeug gekleidet auf 
die Bruͤcke. Es war kalt, und die Spritzer fuhren ihm 
ins Geſicht. Der Sturm donnerte und droͤhnte. Das 
Rauſchen der gegen das Schiff ſchlagenden Wogen 
hoͤrte keine Sekunde lang auf. Bald ſchwebte die 
„Moͤwe“ auf den oberſten Wellenkaͤmmen, bald ſtampfte 
fie ſchwer im tiefſten Wogental “). Die Schrauben ratter⸗ 
ten und rumorten, als wenn alles kurz und klein ges 
ſchlagen wuͤrde. Um elf Uhr erreichte der Orkan ſeinen 
Hoͤhe punkt; gleich darauf ließ er wieder etwas nach. 
Aber die See ging immer noch ungeheuer hoch. Zwoͤlf 
Uhr und noch immer keine merkliche Erleichterung. Um 
Mitternacht kam Blaut zum Kapitaͤn auf die Bruͤcke, 
denn auf dem Dampfer waren außer dem Kapitaͤn 
nur noch zwei Offiziere. 

„Ich werde Sie ein paar Stunden abloͤſen, Kapi⸗ 
a tagte der Matrofe, ſich an das Geländer klammernd 
N Siehe das Titelbild. 
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und in das Dunkel blickend. Balſen hörte ihn kaum; 
ſeine Zeit ruͤckte immer naͤher. In einer Stunde war es 
um das Schiff geſchehen. Warum ſollte er nicht jetzt 
ſchon gehen? Er fuͤhlte, wie ſeine Knie wankten; nie in 
ſeinem Leben hatten ſie jemals ſo gezittert. 

„Sie hat eine gute Fahrt — auch diesmal hat ſie 
ſich wieder nicht runterkriegen laſſen,“ murmelte Blaut, 
das Waſſer von ſeinen Faͤuſten ſchwenkend. „Immer 
noch ein feines Schiff, was, Kapitaͤn? Sie iſt nicht 
klein zu kriegen!“ 

Balſen riß ſich von ſeinen Gedanken los, um das 
Schiff zu beobachten. Es kaͤmpfte wirklich wundervoll; 
wenn auch der Feind, der gegen es auftrat, uͤbermaͤchtig 
ſchien, es nahm ihn an und ſtemmte ſich ihm entgegen. 
Und vor ihm zeigte ſich jetzt ein ungeheurer und wachſen⸗ 
der dunkler, von weißem Schaum gekroͤnter Wall, der 
ſein wuͤſtes Gebruͤll vorausſandte. 

„Halten Sie ſich, Kapitaͤn! Halten Sie ſich!“ Die 
ungeheure Woge ruͤckte näher; fie ſchien aus vielen an⸗ 
deren zu beſtehen, die ſich von weit her aufeinander: 
tuͤrmten. Unbeſtimmt fuͤhlten es die Maͤnner auf der 
Bruͤcke, daß ſich der Dampfer fuͤr ſie ſammelte; er ſchien 
ſich ein wenig gegen ſie zu feſtigen; ſein Herz ging ſchneller. 
Und dann fiel die Welle; eine mächtige Sal zwaſſerwoge 
ergoß ſich uͤber die „Moͤwe“. Sie lag minutenlang 
ſtill auf dem Waſſer, als wenn ſie den Kampf auf— 
gaͤbe. Sie ſank. Nichts, was Menſchenhand erbaut 
hatte, konnte einem derartig gewaltigen Anprall wider: 
ſtehen. 

„Sie bewegt ſich!“ ſchrie Blaut. „Sie iſt nicht 
klein zu kriegen.“ 

Es war richtig, das Schiff erholte ſich wieder foͤrm—⸗ 
lich Stuͤck um Stuͤck; ſeine Kraft erſt erprobend, wie 
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fie ein gefallener Mann erprobt, bevor er es verſucht, 
ſich ganz zu erheben, bewegte die „Moͤwe“ ſich vorſichtig, 
zog fich zurück, hob fich einen Zentimeter und noch einen, 
hielt an und hob ſich von neuem; es war ein wunder— 
voller Anblick. 

„Iſt ſie nicht prachtvoll?“ ſchrie Blaut, als das 
niederpreſſende Waſſer von dem Schiffskoͤrper ab- 
ſtroͤmte. „Seit ihrem Stapellauf iſt ſie ſchon viel her— 
umgeſtoßen worden, — aber das war doch ihr ge— 
waltigſter Schlag. Sie hat ihn uͤberſtanden.“ 

Balſen fuͤhlte wie durch eine unſichtbare Hand den 
dumpfen Druck der letzten Stunde von ſich genommen. 
Er hatte ein Licht geſehen und etwas gelernt; die Er— 
kenntnis, die meiftens ohne lange Vorbereitung herein— 
bricht. Die großen Augenblicke im Leben eines Men⸗ 
ſchen ſind nicht lang ausgedehnt; manchmal kommen 
und gehen ſie, faſt bevor man uͤberhaupt etwas von ihnen 
merkt. Ein ſolcher Augenblick war uͤber den Kapitaͤn 
der „Moͤwe“ gekommen. Das Schiff hatte ihn etwas 
gelehrt. Die „Moͤwe“ war noch ſtark genug, um zu 
kaͤmpfen; ſie wuͤrde nicht umkommen. Wenn auch ihre 
Widerſacher ſchier überwältigend wären, fie würde un⸗ 
ermuͤdlich Kämpfen. Und es war doch nur ein Schiff, 
ein Werk von Menſchenhaͤnden geſchaffen! Sollte da 
das Werk von Gottes eigener Hand hinter dem von 
Menſchenhaͤnden zuruͤckſtehen? 

„Ich werde es nicht tun; auch ich will kaͤmpfen,“ 
ſagte Balſen zu ſich ſelbſt. Die Wuͤrfel waren um das 
Gute oder Schlechte geworfen worden. Er wollte 
das Schiff retten. Es wuͤrde ein Mord ſein, wollte 
man die „Moͤwe“ in ihrem aufrechten Kampf auch noch 
hinterruͤcks überfallen; feine Hand ſollte es jedenfalls 
nicht ſein, die den verraͤteriſchen, toͤdlichen Stoß fuͤhrte. 
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zum Licht und zur Ruhe geben. 

Als die Daͤmmerung kam und mit ihr die Vorboten 
des Friedens, wankte er zu ſeiner Kabine und warf ſich 
dort, triefend von Waſſer, in einen Stuhl. „Ich waͤre 
um ein Haar ein Schuft geworden,“ ſagte er. „Aber 
ich konnte nicht; ich konnte es nicht werden.“ Bald 
darauf lag er in einem tiefen, traumloſen Schlaf. 

„Gott helfe meiner armen Luiſe,“ dachte er, als das 
Boot des Agenten anlegte. „Ich werde ihr das Herz 
brechen. Ob ich ihr ſchreibe, daß es keine Hoffnung 
mehr für uns gibt?“ Jetzt lag nur eine verzweiflungs⸗ 
volle Zukunft vor ihm. 

„Briefe, Kapitaͤn!“ ſagte der alte Blaut. 

Da war auch einer, der Luiſes Handſchrift trug. 
Langſam, das Fuͤrchterlichſte ahnend, oͤffnete er ihn und 


las: „Vater hat mir verziehen; er kam ſelbſt zu mir und 


ſagte, daß er nicht anders gekonnt habe. Der arme 
alte Mann hat ſchwer gelitten; aber ſein Herz iſt durch 
ſeinen Kummer endlich weich geworden. Sie ſchicken 
mich ſchon in den naͤchſten Tagen nach Nizza; dort ſoll 
ich bleiben, bis es mir beſſer geht. Ach, es iſt ſo ſchoͤn, 
wieder Freunde zu haben. Ich liebe Dich deshalb nur 
um ſo mehr. Ich bin ſtolz, daß wir unſere Hoffnung 
immer auf uns allein ſetzten. Nun iſt alles um ſo viel 
ſchoͤner. Vater hat mir von jetzt ab zehntauſend Mark 
fuͤr das Jahr ausgeſetzt, fuͤr uns beide. Es wird Dir 
nun moͤglich ſein, Dich von allen Schulden zu befreien.“ 

„Und da ſagen die Leute noch, es gaͤbe keinen Gott,“ 
murmelte der Kapitän der „Möwe, 
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Veit Billerbecks Erben 


Roman aus der Franzoſenzeit in Graz 
Von Anna Wittula 
Fortſetzung) 

rau Billerbeck ſtarrte noch lange in die verglim— 

mende Glut; ihre geliebte Tochter Maxe meinte ſie 

vor ſich zu ſehen, wie ſie damals geweſen, als ſie 
in Kranz und Schleier in dieſes Haus heruͤbergeſchritten, 
an der Seite des ſchoͤnen Mannes, eine hochwillkommene 
Schwiegertochter dem alten Chevalier. Und als nach 
drei Jahren die Mutter ihr Kind wiedergeſehen, brach 
ihr faſt das Herz. Mit dem Kaufmann Bertoni war 
Frau Billerbeck nach Trieſt gereiſt. Nach einer ber 
ſchwerlichen Fahrt — Schneeſtuͤrme wuͤteten auf dem 
Karſt — war man nach zwoͤlf Tagen in die Hafenſtadt 
an der Adria gekommen, wo man in der Kaufmanns: 
familie die Gattin des verſtorbenen Geſchaͤftsfreundes 
freundlich aufgenommen. Am Morgen darauf fuͤhrte 
Herr Bertoni ſie zu einem Huͤgel, wo unweit der Villa 
Necker das kleine Landgut des Chevaliers lag; in einem 
immergruͤnen Gaͤrtlein ſchlief unter bluͤhenden Mandel— 
baͤumen ein kleines Kind, daneben ſaß eine abgehaͤrmte 
Frauengeſtalt — die Mare. Aufgeſchrien hatte fie voll 
Jubel und Freude: „Mutter, ach Mutter!“ Sie waͤhnte 
ſich ja laͤngſt von daheim vergeſſen, da nie mehr eine 
Nachricht zu ihr gelangte. Damals ſchon war ein 
leiſer Verdacht in Frau Biller beck wach geworden, als 
hätte Jeröme dabei feine Hand im Spiele gehabt. Lie 
benswuͤrdig bewillkommte der Chevalier die Schwieger— 
mutter, wenn er ſie auch nicht aufforderte, bei ihm zu 
wohnen. Taͤglich ſtieg nun Frau Billerbeck den Huͤgel 
hinan, und ihren ſcharfen Augen ward es bald klar, 
daß die Ehe der Tochter tief ungluͤcklich ſei. Tagelang 
blieb der Gatte fort und warf nur widerwillig Geld 
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auf den Tiſch, wenn Mare darum bat. Ihre Mitgift 
war in ſeinen Haͤnden, arglos hatte ihr Vater ſie dem 
Schwiegerſohn am Tage vor der Hochzeit gegeben. 

Nach und nach erzaͤhlte Herr Bertoni mit vorſichtigen 
Worten: Flot de Val ſei ein ſtadtbekannter Spieler und 
Wuͤſtling. 

Über die Lippen der jungen Frau kam nie ein Wort 
der Klage, ſcheinbar zufrieden lebte ſie mit dem Kinde 
in dem huͤbſch gelegenen Landhauſe; aber ihre Augen 
erzaͤhlten von durchweinten Naͤchten, ihr abgezehrter 
Körper zeugte von Mangel und Kummer. Dringend 
bat die Mutter den Chevalier, ihr die Tochter und 
Enkelin zu einem Beſuche mitzugeben. Hoͤhniſch hatte 
er aufgelacht: „O ſehr gerne. Aber mein Engel will 
fich ja nicht trennen von mir.“ Und er ſagte nicht zus 
viel. Mit unbegreiflichem Starrſinn erklaͤrte die junge 
Frau, ſie wolle bei ihm bleiben. 

Über ſechs Wochen war Frau Billerbeck ſchon fort 
geweſen; fie mußte an die Heimreiſe denken. Mare 
weinte bitterlich, als ſie das erſte Mal davon ſprach; 
noch einmal verſuchte die Mutter, ſie zur Mitreiſe zu 
beſtimmen, und wieder hoͤrte die bekuͤmmerte Frau, daß 
ihr Kind ohne Jéröme nicht leben koͤnne, wenigſtens 
ſehen wollte ſie ihn. Ach, die kleine Maxe war ja immer 
ſchon dem huͤbſchen Nachbarſohne blind ergeben ge— 
weſen, ſie liebte ihn mehr als ihr Leben. Traurigen 
Herzens machte ſich die Mutter zum letzten Male auf 
den Weg, um Abſchied zu nehmen. Deutlich ſah ſie 
im Geiſte auch jetzt wieder die Straßen der Stadt vor 
ſich, die ſie ſo oft durchwanderte in ſchwerer Seelennot 
und weher Herzensqual. Beim ſteinernen Roͤmer— 
brunnen oben auf dem Huͤgel war ſie ſtillgeſtanden, von 
fremdem Laub und Bluͤten war er uͤberdacht; unten 
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ſchimmerte das dunkelblaue Meer mit dem maͤchtigen 
Leuchtturme in der Ferne; große Segelſchiffe lagen im 
Hafen, gelbe und purpurne Schifferſegel glitten weit 
draußen uͤber den ſchillernden Waſſerſpiegel, weiße 
Moͤwen flogen darüber, Das graue, maſſige Karſt⸗ 
gebirge bildete den Hintergrund der vielen Lands 
haͤuschen, die, von immergruͤnen Gaͤrtchen und Reben⸗ 
gaͤngen umhegt, ſich bergan zogen, von ſteiflinigen 
Zypreſſen bewacht. Wie ſchoͤn trotz allen Jammers 
war das geweſen! 

Drunten brauſte der Laͤrm des Karnevals, kamelien⸗ 
geſchmuͤckte Wagen zogen durch die Straßen mit froͤh⸗ 
lichen Masken beſetzt, im bunten Flitterſtaat, Straͤuße 
von Veilchen und Zuckerkuͤgelchen einander zuwer fend; 1 
ihr ſuͤdlaͤndiſch unbekuͤmmert fröhlicher Freudenſchrei 
drang jauchzend herauf — und die Mutter ging Ab⸗ 
ſchied zu nehmen; ihr einziges Kind mußte ſie machtlos 
einem traurigen Schickſal uͤberlaſſen, nicht wiſſend, ob 
ſie es jemals wiederſehen wuͤrde. 

Im Gaͤrtchen ſchlief damals die kleine Renate, die 
Faͤuſtchen an das huͤbſche Geſichtchen gedruͤckt; leiſe 
ſchlug die Großmutter wieder den Schleier uͤber das 
Koͤrbchen und ging ins Haus. Unheimlich ſtill war es 
da, die Koͤchin war nicht in der Kuͤche; in den Zimmern 
ſuchte Frau Billerbeck vergeblich ihre Tochter; bis zum 
Dachboden ſtieg ſie empor. Dorthin drang wieder der 
Karnevalslaͤrm. Gellend ſchmetterte irgendwo eine 
Trompete. 

Schon wandte ſich der Fuß der geaͤngſtigten Frau 
zum Gehen, da lief ein Maͤuschen uͤber die Dielen; 
achtlos folgte ihr Blick ſeiner Spur; ein langer Schatten 
fiel darauf; ſchmal und lang hing an einem Dach—⸗ 
ſparren — ihre Maxe; die Haͤnde verkrampft, den 
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Mund weit offen, das blaͤulichweiße Geſicht vom wirren 
Gelock uͤberſchattet. 

Mit geſchloſſenen Augen war die Mutter hinuͤber⸗ 
getaumelt; zu Boden ſinkend, raffte ſie ſich wieder auf, 
um mit wankenden Knien in die Kuͤche hinabzulaufen. 
Nur ein Meſſer — geſchwind ein Meſſer! 

Sinnlos vor Schreck haſteten die zitternden Fuͤße 
wieder treppauf. Ein Schnitt — und eine Leiche fiel 
in ihre Arme. Immer wieder verſuchte die Mutter zu 
horchen, ob nicht Atem oder Herzſchlag den Koͤr per 
ihres geliebten Kindes noch bewege. Umſonſt. 

Und noch graͤßlichere Stunden folgten. 

Spaͤt in der Nacht kam der Chevalier heim. Er 
raſte vor Wut, als ihn die Mutter einen Moͤrder hieß. 
Er ſchrie: „Sie tragen alle Schuld; Sie allein! Sie 
brachten Unfrieden in unſere fo gluͤckliche Ehe,“ log er 
immer und immer wieder mit dreiſter Stirn. 

Gegen Geld und gute Worte verſtand ſich ein 
italieniſcher Arzt dazu, „Herzſchlag“ als Todesurſache 
in den Schein zu ſetzen; ſonſt wäre ihrer geliebten Ma xe 
die geweihte Erde verſagt worden. Ehe der Chevalier 
ſeiner Schwiegermutter das Kind uͤberließ, erpreßte er 
noch Geld fuͤr ſeine Zuſtimmung. Nur ungern lieh ihr 
Herr Bertoni dieſe Summe. 

Seit Frau Billerbeck Flot de Val in ſeiner niedrigen 
Herzloſigkeit erkannte, vergoß ſie keine Traͤne mehr um 
ihr geliebtes Kind, das ſie in der Erde vor ihm geborgen 
wußte. Nur einmal noch brach die ſchwer verharſchte 
Wunde wieder auf, als 1797 mit den Franzoſen auch 
Flot de Val wieder nach Graz gekommen war. Mit 
keinem Wort fragte er nach ſeinem Kinde, aber in einer 
erbetenen Zuſammenkunft ſchlug er feiner Schwieger— 
mutter vor, ihr fein vaͤterliches Erbteil, das Hugenotten⸗ 
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ſtoͤckel, gegen eine hohe Summe abzutreten. Es war ihr 
nicht leicht geworden, damals dies Geld aufzutreiben; 
aber ſie brachte gerne das Opfer, um ihrer Enkelin 
das großvaͤterliche Erbteil zu ſichern; nach ihrem Tod 
ſollte es an Renate fallen. Wo aber ſollte ſie jetzt 
tauſend Goldgulden hernehmen, um das Kind vor 
dem Vater zu ſchuͤtzen? 


Eines Tages ſprach ſie mit dem treuen Geſchaͤfts⸗ 
fuͤhrer: „Mein lieber Herr Wagner, es muß ſein.“ 

„Frau Billerbeck, fuͤnfhundert gegen Wechſel, das 
geht jederzeit. Mehr aber nicht; Hypotheken gibt jetzt 
niemand, weil der Feind im Lande ſteht. Muß es 
denn ſein?“ 

„Sie koͤnnen ſich denken, daß ich nur um einer ſehr 
ernſten Sache willen dem Haus in dieſer ſchweren Zeit 
das Geld entziehen moͤchte.“ 

„Wenn Frau Prinzipalin mir doch nur andeuten 
wollten, wofuͤr das Geld noͤtig ſein ſoll.“ 

„Herr Wagner, ich brauche es fuͤr den Frieden 
meiner Enkelin Renate.“ Und ſie erzaͤhlte ihm ihre 
Zuſammenkunft mit dem Chevalier und ſeine For— 
derung. 

Um Renate! Sinnend ſah der huͤbſche, ernſte Mann 
vor ſich hin; dunkler falteten ſich ſeine Brauen, bis ein 
lichtes Lächeln auf feinem Antlitz erſchien: „Meine Er: 
ſparniſſe ſtehen bei meinem Paten, dem Kaufmann 
Huynig in Hartberg, wenn ich ſie Ihnen anbieten 
dürfte?” — — 

Die alte Frau fah in feine freudeſtrahlenden Augen. 
„Herr Wagner, bedenken Sie, daß es vielleicht lange, 
ſehr lange dauern koͤnnte, bis ich Ihnen das Geld 
zuruͤckgeben kann.“ 
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„Oh, wenn es fuͤr Jungfer Renate iſt!“ Frau 
Billerbeck neigte ſich dem jungen Manne entgegen und 
fragte leiſe: „Iſt Ihnen denn das Maͤdel ein wenig 
lieb?“ 

Hochrot wurde Wagner bis an die Haarwellen 
hinauf: „Ich liebe ſie mehr als mein Leben,“ ſagte er 
gepreßt. 

„Wirklich? Herr Wagner, ich ſchaͤtze Sie ſehr, es 
waͤre mir eine Freude, Ihnen das Maͤdel zu geben.“ 

Die kluge Frau begriff ſofort, daß eine Heirat mit 
dem fleißigen Buchhalter, dem eigentlichen Oberhau pte 
des Hauſes, Renate vor ihrem Vater genuͤgend Schutz 
bieten wuͤrde. Die obervormundſchaftliche Einwilligung 
waͤre in Abweſenheit des Chevaliers leicht zu erreichen; 
was koͤnnte er noch fordern, wenn nach drei Jahren 
Renate verheiratet und vielleicht Mutter waͤre? Dieſe 
Gedanken unterbrach Wagner: „Oh, Frau Prinzipalin, 
es bedarf wohl keiner Worte, daß ich ſelig waͤre, die 
Hand Ihrer teuren Enkelin zu erhalten — aber — wird 
auch ſie mich wollen? Ich bin ein einfacher Mann, 
Demoiſelle Renate iſt von altem, franzoͤſiſchem Adel, 
und ihre Schoͤnheit gibt ihr ein Recht auf den beſten, 
den vornehmſten Mann als Gatten.“ 

„Das Maͤdel iſt vorderhand ein kleines Gaͤnschen. 
Ich werde ihr ſchon zu ſagen wiſſen, daß es fuͤr ſie das 
groͤßte Gluͤck waͤre, Herrn Wagner zu heiraten.“ 

„Ich bitte, in keiner Weiſe Jungfer Renate beein: 
fluſſen zu wollen; wenn ich weiß, daß meine Werbung 
Ihnen genehm iſt, werde ich ſie noch ihrem Vormunde, 
dem Herrn Gottfried Sommerſaler, wiederholen. Aber 
erſt, wenn ich der Liebe des Fraͤuleins gewiß bin, denn 
ohne dies wuͤrde ich nie an eine Verbindung mit ihr 
denken.“ 
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„Sie find ein Ehrenmann, mein lieber Herr Wagner, 
den meinen Schwiegerenkel zu nennen ich mich freuen 
wuͤrde. Verſuchen Sie, Renates Liebe zu gewinnen. 
Gott ſegne es Ihnen!“ 


Als Frau Billerbeck am erſten Dezember zum 
Eiſentore hinausfuhr, gab es vor der Stadt im fran⸗ 
zöfifchen Lager große Unruhe. Eilig trabten Ordon—⸗ 
nanzen hin und her, Zelte wurden abgebrochen, laute 
Kommandorufe ertoͤnten. Bei der Militaͤrwache am 
Tor hatte ihr ein Buͤrgergardiſt, in die Gegend der 
Großen Schanze weiſend, heimlich zugefluͤſtert: „Frau 
Billerbeck, mir ſcheint, draußen bei die fraͤnkiſchen Floͤh 
fangt's zum wurlen an. Ob die nit zum Z'ſammpack'n 
anheb'n?“ 

Welch ein Gluͤck, wieder frei zu ſein von dem Druck 
der letzten Wochen, wo man nichts als traurige, un: 
gluͤckliche Geſichter unter den Bürgern geſehen; zwölf: 
tauſend Gulden mußten die Grazer taͤglich fuͤr die 
anſpruchsvollen Soldaten aufbringen. 

Wieder ließ Frau Billerbeck die Stube des alten 
Hugenottenftöcels heizen und ſaß wartend am Kamin⸗ 
feuer. So oft draußen der Wind durch die Baum⸗ 
kronen fauchte, fuhr die einſame Lauſcherin zuſammen. 
Kein Sonnenſtrahl wollte heute das Chriſtuskreuz in 
der Ecke erhellen; unheimlich weiß hing der Heiland 
auf dem Ebenholze, rot leuchteten die Wundmale. 

Deutlich erinnerte ſich Frau Billerbeck an eine Er— 
zaͤhlung des alten Gaſpard Flot de Val. Sein Vor⸗ 
fahre hatte dies Kreuz durch alle Kämpfe der Kami⸗ 
ſarden in den Sevennen mit ſich getragen; nach einem 
grauſamen Treffen war er in die Haͤnde der koͤniglichen 
Truppen gefallen und bei La Salle geblieben. Nachts 
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fand der kleine Gaſpard die Leiche ſeines Großvaters 
graͤßlich verftümmelt im Walde. Unter feinem Körper 
lag feſt in den Mantel gewickelt das Chriſtuskreuz. Frau 
Billerbeck ſeufzte auf. Wozu hatte dies Geſchlecht 
ſeinen Glauben ſo heldenhaft verteidigt? Warum fuͤr 
ihn gelitten und die Heimat verlaſſen? Der letzte Sproß 
war laͤngſt ſchon abgefallen, nicht einmal ein guter 
Menſch war er geworden — ein Spieler, ein Ehebrecher. 

Es daͤmmerte in der Stube; Flot de Val kam nicht. 

Die Stunde der Heimkehr ruͤckte immer naͤher. 
Unruhig und betrunken trieben ſich die Franzoſen ſchon 
bei der Herfahrt beim Schanzelwirt herum. Wenn 
man ſie anhielte und ihr das Geld gewaltſam weg— 
naͤhme? Lange hing ſie ſolch bangen Gedanken nicht 
nach. Eilig ſchloß ſie das Haus und eilte hinuͤber zu 
den Demoiſelles Stackelberg. Wie eine Burg hatten die 
alten Damen ihren Beſitz verwahrt; niemand konnte, 
ohne anzulaͤuten, durch das kleine Pfoͤrtchen der Um— 
faſſungsmauer hereinkommen. Endlich oͤffnete der 
Kutſcher Joſeph. Hellauf ſchrie Demoiſelle Leontine, 
als Frau Billerbeck in die faſt dunkle Stube trat. 

„Meine verehrteſten Demoiſelles, wollen Sie mir 
verzeihen, wenn ich Sie bitte, mir dieſes Portefeuille 
zu bewahren, es iſt viel Geld darinnen.“ 

„O gern, ſehr gerne, Madame Billerbeck. Aber Sie 
werden doch nicht mehr heute zur Stadt zuruͤckkehren 
wollen? Nehmen Sie doch den Joſeph mit!“ 

„Ach nein, da waͤren ja die Damen ohne Schutz.“ 

Leontine nickte: „Freilich das geht wohl nicht recht. 
Ach, was wir Armen ſeit der Invaſion ſchon an Angſten 
erlitten! Zur Mutter Gottes vom Landestroſt wollen 
wir wallfahrten, wenn wir mit dem Leben davon— 
kommen.“ 
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Bisher waren die Soldaten nur bis an das Mauer: 
pfoͤrtchen zu Joſeph gekommen; mit Brot, Branntwein 
und einigen Geldſtuͤcken ließen fie fich ſtets von ihm ab: 
finden. In der Naͤhe des Hauptquartiers wagten ſie 
nicht zu pluͤndern, denn Marmont hielt auf Zucht. 

Frau Billerbeck fuhr uͤber die Ries herab. Nahe 
der Leonhardskirche hielten plotzlich zwei Musketiere 
das Waͤgelchen auf: „Qui vive?“ riefen ſie, der faulen 
Gretel in die Zuͤgel fallend. 

„Aber, Meſſieurs, laſſen Sie mich doch weiter— 
fahren. Ich bin die Kaufmannsfrau Billerbeck vom 
Hauptwachplatz in der Stadt.“ 

„Comment? Auptwach? Sie ſein von Auptwach? 
Dann muß Sie komm' zu monsieur le capitaine.“ 

„Ach, laſſen Sie mich doch heimfahren! Da haben 
Sie jeder einen Groſchen, laſſen Sie mein Pferd los!“ 

„O nix Groſch, de Pargent Sie muß geben!“ Frau 
Billerbeck tat, als verſtehe ſie nicht und trieb das 
Tier an. 

„Weißes Munz, weißes Munz,“ riefen die Fran: 
zoſen dringend und wollten auf den Wagen ſteigen. 

„Weg die Hände, oder ich ſchlage zu!“ Frau Biller⸗ 
beck hob die Peitſche. 

„Oh, la canaillel“ riefen die Soldaten und wollten 
die alte Frau vom Wagen reißen und ihr die Peitſche 
entwinden. 

„Wa portefeuille, cherchez la portefeuille,“ rief der 
eine, waͤhrend der andere in ihre Kleidung griff. 

Hellauf ſchrie Frau Billerbeck, ſich voll Todes: 
ſchrecken an den Wagen klammernd. Da ſahen ihre alten 
weitſichtigen Augen drei Reiter durch den Abendnebel 
traben, fie meinte die weißen Mäntel der Bürger: 
kavallerie zu erkennen. 
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„Oberſt Dobler, Oberſt Dobler!“ rief ſie aus voller 
Bruſt. 

Bei dieſem Namen riſſen die Kerle aus und ver— 
ſchwanden fluchend im Nebel. zitternd lauſchte Frau 

Billerbeck, aber ohne anzuhalten ſauſten die Reiter vor⸗ 
über, Raſch hieb fie dem Pferde in die Weichen, blig: 
ſchnell ſchoß es dahin. 

Noch immer pochte der alten Frau das Herz in 
raſenden Schlaͤgen. Das Portefeuille? dachte ſie, woher 
konnten die Franzoſen wiſſen, daß ſie auf der Hinfahrt 
die alte Ledertaſche ihres Mannes mit dem Gelde bei 
ſich gehabt? Sollte der Chevalier die beiden als Moͤrder 
oder Raͤuber gedungen haben? Kalt rieſelte es ihr uͤber 
den Rüden. Nein, nein! Was immer aus Jeéröôme 
Flot de Val geworden war, ſo tief konnte der Mann 
nimmer geſunken ſein, der einſt ihre ſchoͤne Maxe geliebt! 
1 

Stunde um Stunde verrann; Frau Billerbeck 
zitterte, daß der Chevalier im Indiſchen Papageyen auf⸗ 
tauchen koͤnnte; irgend einen Vorwand erſann ſie, um 
Renate am naͤchſten Morgen in die Familie des Rech: 
nungsrates Flinſerl in das rote Krebſenhaus bringen 
zu können. Die Zwillingstoͤchter Lenerl und Finerl, 
huͤbſche, etwas einfaͤltige Maͤdchen, waren ſtolz darauf, 
ihre ſchoͤne Schulkameradin bei ſich ſehen zu koͤnnen. 

Frau Billerbecks Aufregung minderte ſich nicht; ſelbſt 
als die Freudenbotſchaft durch die Stadt lief, daß die 
Franzoſen abzoͤgen, wurde ihre Angſt nicht geringer. 
Das Tor im kleinen Gaͤſſel ließ ſie ſperren; das Haus 
konnte nur durch den Laden betreten werden. Jedem, 
der ſich der Tuͤre naͤherte, ſpaͤhte ſie angſtvoll unter 
den Hut. 

Auf dem Platz vor dem Haus begann man die 
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Stände für den Nikolomarkt aufzuſtellen; Händler 
kamen mit Karren und Körben und packten ihre Waren 
aus. Trotz aller Not kauften die Leute Zuckerwerk und 
gedoͤrrtes Obſt fuͤr die Kinder; oder jene einfachen Ge— 
ſtalten, den Biſchof Nikolaus und den ſchwarzen 
Krampus, die in kunſtloſeſter Weiſe herzuſtellen von 
jeher das Vorrecht armer Grazerinnen geweſen. 

Am Morgen des fuͤnften Dezember ſchien es, als 
ſei die ganze Stadt auf den Beinen; vor der Haupt: 
wache ſtockten die Scharen. Raſch mußten die Kraͤmer 
zuſammenpacken und ihre Waren ſamt den Buden— 
brettern in die Hausflure ſchleppen. Auch die Kauf— 
leute ſchloſſen die Laͤden; man befuͤrchtete eine Pluͤnde— 
rung. Stuͤndlich wuchs das Getuͤmmel; die Grazer 
wollten ihren ungebetenen Gaͤſten noch einige derbe 
Abſchiedsworte nachrufen; denn mancher erinnerte ſich 
mit Ingrimm, daß er kaum Kartoffeln eſſen konnte, 
um der Einquartierung die vorgeſchriebene Fleiſch— 
ration geben zu koͤnnen. Immer ungeſtuͤmer wogten 
die Leute auf dem Hauptwachplatz durcheinander, und 
alle friedlichen Mahnungen der Buͤrgergrenadiere waren 
vergeblich. Grimmig ſahen die Maͤnner unter ihren 
Baͤrenmuͤtzen hervor, doch nur gutmuͤtig mahnten ſie: 
„Aber fo geht's doch hoam, oͤs Leuteln! Was wollt's 
denn da? Ziag'n jo eh ab die Franken, kienen jo noͤt 
furtreiten, wann's oͤs koan Platz noͤt macht's.“ 

Dazwiſchen gellten Schreie von Weibern und Kin— 
dern, die, herbeigelockt durch Neugier, in eingekeilter 
Enge angſtvoll aufkreiſchten. „Schelm, fraͤnkiſcher Dieb, 
Naboliumsg'ſindel,“ ſchrien die Gaſſenjungen; die 
Hände fuhren in die Taſchen nach den mitgebrachten 
Kieſelſteinen, um ſie den verhaßten Franzoſen als letzte 
Liebesgabe nachzuſenden. Immer lauter tobte der 
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Laͤrm — ſchon hörte man in der Herrengaſſe die Trom— 
peten der franzoͤſiſchen Reiterei. 

Da ſprengte Oberſt Dobler an der Spitze ſeiner 
Buͤrgerdragoner durch die Sporergaſſe; ein heulendes 
Aufſchreien, Fluchen und Durcheinanderwogen; die 
Staͤndchen wurden zu Boden geriſſen, was an Waren 
noch geblieben, war zertreten; im naͤchſten Augenblick 
war der Platz leer. Die Grazer ſchrien den abziehenden 
Feinden die fuͤrchterlichſten Schimpfworte und Fluͤche 
nach, bis heller Jubel uͤber die Befreiung in hallende 
Vivatrufe ausbrach. 

Erleichtert atmete auch Frau Billerbeck auf und holte 
ihre huͤbſche Enkelin wieder heim aus dem roten Krebſen⸗ 
haus. Doch der Bangnis war noch kein Ende. Am 
dreizehnten Dezember kehrten die Franzoſen noch einmal 
zuruͤck und raͤchten ſich fuͤr den ſtuͤrmiſchen Abſchied, 
indem fie noch ungeſtuͤmer ihre Forderungen durch—⸗ 
ſetzten; ſie verſuchten diesmal ſogar die Schloßberg⸗ 
feſtung zu zerſtoͤren und fuͤgten den Bauwerken ſchweren 
Schaden zu. 

Wenn auch der Indiſche Papagey von der Lager— 
ſeuche, die allenthalben in der Stadt wuͤtete, verſchont 
blieb, ſo verlief doch auch in dieſem Haus Weihnachten 
als trauriges Feſt. Die Großmutter litt ſo hart unter 

der Furcht vor dem Chevalier, daß fie darüber ver⸗ 
ſaͤumte, fuͤr die Enkelinnen Chriſtgeſchenke zu beſorgen. 
Vetter Gottfried und auch Wagner vergaßen es aber 
trotz der aufgeregten Zeit nicht. Wagner hielt fuͤr 
jedes der Maͤdchen einen kleinen Schmuckgegenſtand 
bereit; Renate bekam ein ſchoͤnes Ringlein, deſſen 
blitzende Steine ſie am Chriſtabend freundlicher blicken 
ließen. Hochbegluͤckt ſteckte Brigitte ihre kleine, ges 
wundene Schmucknadel an das Bruſttuch. 
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Vor Neujahr verkuͤndeten die Kirchenglocken end— 
lich den Frieden von Preßburg. So ſehr ihn die Grazer 
bejubelten, es lebten doch auch Maͤnner unter ihnen, 
die traurig daruͤber einander zuraunten, daß Oſter⸗ 
reichs Herrſcher große Opfer bringen mußte, um 
Napoleon zufriedenzuſtellen. 

Zum letztenmal zog Vetter Gottfried ſeine Uniform 
an; das Buͤrgerkorps war von der Generalitaͤt ein— 
geladen worden, der großen Friedensmeſſe in der Dom— 
kirche beizuwohnen. Auf dem Muſikchor ſtanden als 
Kirchenſaͤngerinnen die Billerbeckmaͤdeln. Ein glänzen: 
des Bild bot der franzoͤſiſche Generalſtab. In den 
ruͤckwaͤrtigen Banken ſaßen auffallend gekleidete Damen, 
die heute zuͤchtig die Haͤnde falteten, die lebhaften 
Augen auf franzoͤſiſche Gebetbuͤcher ſenkend. Ein 
Grazer Spaßvogel wollte bemerkt haben, daß manch 
eine von ihnen das Buch verkehrt in der Hand gehalten. 
In dieſen, dem heiligen Agidius geweihten Räumen 
erſchallten laute Kommandorufe der Franzoſen, hellauf 
ſchmetterte ihre tuͤrkiſche Muſik: Friede iſt es, Friede! 


3 Nach Neujahr zogen die letzten Soldaten ab. Bald 
blickte wieder die Schloßbergfeſte wie verſchlafen her⸗ 
unter auf die Stadt; dichter Schnee war gefallen, den 
Uhrturm mit ſeinen eckigen Holzgaͤngen deckte eine 
weiße ſteiriſche Zipfelmuͤtze. Deutlich hoͤrte man unten 
auf dem ſtillen Hauptwachplatz das viertelſtuͤndliche 
Abrufen der Streifwachen. Neben dem großen Schnee⸗ 
mann, der einen Frankenhut auf dem Haupte trug, 
fuhren jauchzend die Schulbuben mit Schlitten uͤber 
den aufgehaͤuften Schnee. Friedlich ſtanden bei den 
Lauben des reich ornamentierten Lugeckes die ſpaͤrlichen 
Lohnkutſcher und Saͤnftentraͤger. An der Schranke des 
1918. VII. 4 
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Rathauſes wehte wieder die ſchwarzgelbe Fahne. Zu 
Mittag zog die Wachtparade auf, und abends wirbelten 
die Trommeln zum Zapfenſtreich. Manchmal wurde 
in fruͤher Morgenſtunde eine hoͤlzerne Schaubuͤhne auf— 
geſtellt; irgendeinem kettenbeladenen Suͤnder wurde da 
von einer ſchwarzgekleideten, bezopften Magiſtrats⸗ 
perſon mit feierlicher Stimme das Todesurteil vor⸗ 
geleſen, oder, zur Enttaͤuſchung der herbeigelaufenen 
Menge, eine Kerkerſtrafe angekuͤndigt. 

In den Vormittagſtunden bevoͤlkerten den Platz 
die Obſt⸗ und Gemuͤſeverkaͤuferinnen; ſtundenlang be: 
ſprachen die Damen der Stadt mit den Jungfern 
Koͤchinnen die Leiden und Beſchwerniſſe der vergangenen 
Franzoſenplage. Manch eine ruͤhmte ſich: „Hab's den 
fraͤnkiſchen Musjoͤhs ſcho zoagt, daß mit aner Graͤtzer 
Fratſchlerin net guat anbandl'n is!“ 

Im Indiſchen Papageyen hoͤrte man durch die drei 
Stockwerke wieder das klingende Lachen der froͤhlichen 
Biller beckmaͤdeln; die Großmutter war weicher ge⸗ 
worden, ſie druͤckte manchmal ein Auge zu, wenn eine 
Arbeit minder genau gemacht wurde, als es ſonſt das 
ſtrenge Hausrecht gebot. Auch kleine Familienunter⸗ 
haltungen beſuchte ſie mit ihren Enkelinnen, und am 
Faſchingſonntag gab es ſogar beim Herrn Rechnungsrat 
Flinſerl einen Hausball. Magiſter Hatzinger von der 
Hofapotheke begann, ſich um die huͤbſche Sabine zu 
bewerben, doch der, ſchien der Sohn des Gewuͤrzhandels⸗ 
mannes Woͤlbler aus der Murvorſtadt beſſer zu gefallen. 

Vetter Gottfried unternahm im Februar eine Ge⸗ 
ſchaͤftsreiſe ins Venezianiſche. Das Geſchaͤft hatte dort 
Außenſtaͤnde, und man mußte trachten, wieder zu Bar⸗ 
geld zu kommen. Nach vielen Klagen über den Mangel — 
an friſchem Bier ſchrieb der Vetter Herrn Wagner: — 
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„Sagen Sie auch der Agerl einen fehönen Gruß. Ich 
bin landaus, landein durchs Lombardiſche gereiſt, aber 
ſo einem zuwideren, klunzenden Frauenzimmer bin ich 
nirgends begegnet.“ 

Die alte Köchin laͤchelte ſuͤßſaͤuerlich: „Ja, ja! 
Vor dem Hund heißt's Herr Hund und hinter ihm du 
Hund.“ 

Herr Wagner benuͤtzte die gemeinſame Nachmittags: 
jauſe, um noch ein halbes Stuͤndchen bei den Maͤdchen 
ſitzen zu bleiben; das war alles, was er fuͤr die Werbung 
um Renate ſeiner Schuͤchternheit und ſeinem Geſchaͤfts⸗ 
eifer abrang. Nur die Biller beckmaͤdeln beteiligten ſich 
an dieſen Unterhaltungen. Renate ſah ſelten von ihrer 
Taſſe auf oder ſagte hochmuͤtig: „Ja freilich, in Ihrer 
Großſtadt Hartberg mag das ſo ſein, in unſerem Graͤtzer 
Kraͤhwinkel iſt's eben anders.“ Dann verteidigte Herr 
Wagner ſein mauerumſchloſſenes Heimatſtaͤdtel, das 
noch tief im Schlafe des romantiſchen Mittelalters lag. 

Herr v. Findeiſen, ein aͤlterer Rentner, durch die 
Tanzabende beim Maitre Faibleur auch der Groß: 
mutter bekannt, lauerte den Maͤdchen auf, als ſie im 
Maͤrz wieder hinausgingen zum Hugenottenſtoͤckel; 
manchmal begleitete er ſie eine Strecke Weges und 
bot ihnen aus einer runden Achatdoſe Zuckerln an, von 
denen Tilde behauptete, fie ſchmeckten nach Schnupf⸗ 
tabak. Des Junggeſellen modiſche Kleidung rief die 
Spottſucht der Maͤdchen wach. Nur Renate fand 
feinen flieder farbenen Kragenmantel, die gelben Stulpen⸗ 
ſtiefel mit den gruͤnen Quaſten, ſogar den weißen 
Zylinderhut „magnifique“. 

„Wenn man dem ausgeſtopften Storch vom Luſt⸗ 
haͤuſel der Demoiſelles Stackelberg Kleider anziehen 
möcht’, tät’ er grad’ fo ausſehen,“ meinte Gittel lachend. 


Veit Billerbecks Erben 


„Aber der Herr v. Findeiſen iſt ein ſehr vermoͤgender 
Mann. Im ſchoͤnſten Alter, ſagt die Agerl,“ eiferte 
Renate. 

„Ach ja, im ſchoͤnſten Alter! Die Zahnderln werden 
ihm ſchon wacklig, und wenn er unter den Stieferln 
nicht drei Paar Waderlſtutzen tragen taͤt, ſo moͤchten die 
allein ſpazieren gehen,“ neckte Sabine. 

„Ach, was wißt denn ihr, was elegant und à la 
mode iſt. Hält der Herr v. Findeiſen bei der Groß—⸗ 
mutter um meine Hand an, ich nehm' ihn tout de 
suite.“ 

Als im Mai von dem fuͤnfzigjaͤhrigen Junggeſellen 
ein mit roten Oblaten verklebtes Brieflein kam, worin 
er ſich die Ehre gab, um die Hand der Demoiſelle Flot 
de Val zu bitten, ließ die Großmutter Herrn Wagner 
in das Wohnzimmer heraufholen. 

„Nun? Wie ſteht es mit Ihnen und meiner Enkelin?“ 

„Ach, es will nicht vorwaͤrts gehen. Jungfer Renate 
antwortet entweder gar nicht oder ſo ſchnippiſch, daß 
ich bald nicht mehr den Mut finde, ſie immer wieder 
anzuſprechen.“ 

„Mein lieber Herr Wagner, Herr v. Findeiſen, dies 
Schnittel auf allen Suppen, bittet mich in dem Briefe 
da um Renates Hand.“ 

Herr Wagner wurde blaß. 

„Ich will Ihnen Gelegenheit geben, um Renates 
Liebe zu werben, obwohl ein Wort von mir gewiß 
genuͤgen moͤchte, Ihnen ihr Jawort zu verſchaffen.“ 

„Da ſei Gott vor, Frau Prinzipalin! Ein er: 
zwungenes Ja wuͤrde mich nimmer begluͤcken.“ 

„Ach, wer wird denn ſo empfindſam ſein? Nun, 
wie Sie wollen. Wir werden morgen einen Ausflug 
zum Landgut meiner Verwandten in der Graben— 
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vorftadt machen; auf dem Heimweg können Sie mit 
Renate ſprechen. Nur Mut, mein lieber Herr Wagner, 
dem Schuͤchternen wurde noch ſelten Frauengunſt zu— 
teil.“ 

Herr Wagner ſeufzte. 

Naͤchſten Nachmittag gingen die Maͤdchen an der 
Dreifaltigkeitsſaͤule vorüber; beim alten Weißgerber— 
haus „Zu den zwei blauen Böden” blinzelte Renate 
unter dem weißen Buͤrgerhaͤublein empor, oben lag 
Herr v. Findeiſen am Fenſter, in einen tuͤrkiſchen Schlaf: 
rock gehuͤllt. Gerne waͤre er den kichernden Maͤdchen 
gefolgt, aber Frau Billerbeck, die ihm noch nicht ge— 
antwortet, wandelte hinter ihnen her; er mußte ſich 
begnuͤgen, nachzublicken, wie die roſafarbenen Sommer⸗ 
kleidchen durch das Sacktor verſchwanden. 

Über die Torbruͤcke ſchreitend, wanderten die Spazier⸗ 
gaͤnger laͤngs des Schloßberges dahin, deſſen kahle 
Felſen oben die maͤchtigen Feſtungsmauern trugen; 
alte, breitgiebelige Haͤuschen lagen an der Straße, 
ſteile Treppen fuͤhrten zu winzigen Gaͤrten empor. 
Links uͤber dem breiten Murfluß ragten maiengruͤne 
Waldhoͤhen, mitten darin lag über dunklen Fichten: 
hoͤhen das Schloß Goͤſting. In den Weingaͤrten des 
Reinerkogels bluͤhten roſenrote Pfirſichbaͤume, im Tale 
waren die Kirſchen wie große Myrtenſtraͤuße anzu⸗ 
ſehen; Koͤnig Mai beſtickte die Wieſen mit farbigen 
Tupfen, und in den Buchenwaͤldern des Roſenberges 
ſchrie der Kuckuck. Lachend ſchuͤttelten nach jedem 
Vogelruf die Maͤdchen das Geld im Strickbeutel und 
fragten nach einem Freiersmann. 

Die Verwandten begruͤßten herzlich die Gaͤſte aus 
der Stadt, und bald ſaßen fie am gedeckten Tiſch unker 
der bluͤhenden Kaſtanie. Herzblumen leuchteten von 
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den Gartenbeeten, ſtolze Kaiſerkronen und blaue 
Schwertlilien; der Flieder ergoß ſeine duftende Pracht 
uͤber weiße Schneeballen und gelbe Dukatenroͤslein. 

Jauchzend ſetzten ſich die Maͤdchen in die große 
Schaukel und tollten wie Kinder uͤber den jungen 
Raſen. 

Zum Nachtmahl fanden ſich Vetter Gottfried, Herr 
Wagner und der Kaufmannſohn Woͤlbler ein. Auf 
dem abendlichen Heimweg ging Frau Biller beck mit 
dem Vetter voran. Tilde hielt Brigitte umfaßt; ſie 
ſangen empfindſame Lieder. 

Schneeige Bluͤtenbaͤume hingen uͤber hohe Garten: 
mauern, hinter denen beſcheidene Landhaͤuſer der Buͤrger 
oder auch alte Adelſitze lagen. War es ein Wunder, 
daß in dieſer mondbeglaͤnzten Fruͤhlingsnacht zwei 
junge Maͤnner tief in huͤbſche Maͤdchenaugen ſahen und 
den Mut fanden, Fragen fuͤrs Leben zu tun? Waͤhrend 
Sabines Lippen dem jungen Heinrich Woͤlbler die be- 
gluͤckende Antwort in einem zarten Kuſſe entgegen: 
hauchten, war Renate minder gefuͤgig. Wohl legte ſie 
nach einem ſcherzhaften Befehl der Großmutter ihr 
Haͤndchen auf den Rockaͤrmel des Herrn Wagner, doch als 
er wagte, es innig zu druͤcken, riß ſie ſich los. „Laſſen 
Sie dieſen Unſinn!“ 

„Unſinn, liebſte Renate? Wenn Sie wuͤßten, wie 
glücklich es mich macht, mit Ihnen durch dieſe ſchoͤne 
Maiennacht zu wandern, wo alles von Liebe und Gluͤck 
erzählt. Jungfer Renate, koͤnnten Sie mich nicht ein 
wenig liebhaben?“ 

Durch die Stille der Nacht und das Rauſchen der 
Mur hallten neun Schläge vom Uhrturm des Schloß— 
bergs; Renate blieb ſtehen. „Hoͤren Sie, Herr Wagner? 
Wenn einmal die große Schloßberguhr zu uns auf den 
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Hauptwachplatz herabkommt, dann will ich Sie lieb: 
haben und Ihre Frau werden, eher nicht! Geſtehen 
Sie es, nur weil die Großmutter es wuͤnſcht, haben Sie 
die Frechheit, mir von Ihrer Liebe zu ſprechen? Aber 
vergeſſen Sie nicht, daß ich eine Flot de Val bin und 
Sie nur ein armer Pfefferklauber!“ 

Renate lachte und eilte ihren Baſen nach, die eben 
Herrn Woͤlbler und feiner gluͤcklichen Braut zur Ver— 
lobung gratulierten. 

So ſehr die Großmutter uͤber die Verlobung Sa— 
bines erfreut war, ſo tief betruͤbte ſie die Abweiſung 
ihres Lieblings, des Herrn Wagner, 

Eine kleine Verdrießlichkeit gab es noch, als ſie 
Renate den Antrag des Herrn v. Findeiſen mitteilte. 
In ihrer Weiſe ſagte Renate: „Ich will es mir uͤberlegen, 
ich bitte die Frau Großmutter um drei Tage Bedenkzeit.“ 
Als ſie dann Sabine von der Werbung erzaͤhlte, ſagte 
ihre Vertraute geringſchaͤtzig: „Aber, Reni, du wirſt 
doch nicht im Ernſt dieſen Skaramutzel heiraten wollen? 
Weißt du denn nicht, daß Herr v. Findeiſen zwei alte 
Schweſtern im Haus hat, die ſo geizig ſind, daß ſie an 
den Faſttagen der Koͤchin die Bohnen in den Topf 
zaͤhlen? Er beſitzt ſechs Haͤuſer und haͤlt ſich die Graͤtzer 
Zeitung mit zwoͤlf Teilhabern!“ 

„Weißt du das gewiß, Binerl?“ 

„Gewiß. Geſtern haben es doch die Verwandten 
der Großmutter erzaͤhlt.“ 

Sinnend ſah Renate zu Boden. Sabine wußte noch 
mehr uͤber den Freier: „Jeden Tag koͤnnteſt du dann 
über die Große Schanz ſpazieren gehen, rechts die Tant' 
Nani und links die Tant' Fani. Renerl, der reinſte 
Eſſigkrug koͤnnteſt du werden.“ 

„Aber der Herr v. Findeiſen iſt doch ſo ein eleganter 
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Mann! Seine gelben Nankingpantalons gefallen mir 
ſo ſehr!“ 

„Dann laß dir doch vom Schneidermeiſter Federl 
ſolch gelbe Pantalons machen, deshalb mußt du wirk⸗ 
lich nicht heiraten.“ 

Immer nachdenklicher wurde Renate; da waͤre es 
am Ende wieder nichts mit der erſehnten Freiheit? 
Ach, ſie wollte doch fortkommen von der Großmutter, 
die ihre Enkelinnen ſo fleißig zur Arbeit anhielt. Wer 
weiß, ob es bei den geizigen Schweſtern des Herrn 
v. Findeiſen nicht auch Arbeit gab? 

Renate entſchloß ſich, der Großmutter zu ſagen, daß 
ſie die Werbung des Freiers nicht annehme. Befriedigt 
ſchrieb Frau Billerbeck ein wohlabgefaßtes Schriftſtuͤck, 
worin fie für die ihrer Enkelin zugedachte Ehre er— 
gebenſt dankte. 


Im Auguſt dieſes Jahres wurde Sabine Heinrich 
Woͤlbler angetraut; als erſte verließ ſie den froͤhlichen 
Maͤdchenkreis, um in das Elternhaus ihres Gatten, 
jenſeit des Fluſſes, zu uͤberſiedeln. Ihre Schwieger⸗ 
mutter wollte das Regiment in der Wirtſchaft nicht 
gleich aufgeben, ſo blieb der jungen Frau noch genuͤgend 
Zeit, ausgiebige Beſuche im Indiſchen Papageyen zu 
machen. Schon im naͤchſten Frühjahr wurden die Be: 
ſuche ſeltener, ſeit Heinz Woͤlbler zur Welt gekommen 
war, der erfte Urenkel, den Sabine mit Stolz der Groß: 
mutter zeigte. Die Maͤdchen fanden ihn reizend und 
ſchleppten den dicken Buben im Sommer mit hinaus 
zum Hugenottenſtoͤckel. Unaufhoͤrlich hatten fie ihn zu 
herzen und zu kuͤſſen. Daß der Herbſt kam und der 
Winter verging, merkte man kaum in dieſem Jahre. 

Eine merkwuͤrdige Hoffnung und Zuverſicht lebte 
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in allen ſteieriſchen Herzen im Jahre 1808 auf, als 
Erzherzog Johann, der Bruder ihres Monarchen, die 
Errichtung einer bewaffneten Landwehr uͤbernahm, zu 
der ſich Freiwillige aus allen Staͤnden meldeten. 

Heinrich Woͤlbler brachte eines Tages ſeiner Gattin 
Sabine einen ſchwarzen, runden Landſturmhut, mit der 
weiß⸗gruͤnen Kokarde geſchmuͤckt, und ſagte: „Schau, 
Schatzerl, was ich mir da gekauft hab'.“ 

„Gekauft Haft du das? Ja, willſt du denn zu einer 
Maſchkerad' gehn?“ 

„Das nicht. Aber einer Maſchkerad' wollen wir 
ein End' machen. Dem Napoleon wollen wir die 
falſche Kaiſerkron' vom Kopf reißen.“ 

„O Jegerl! Was wollt denn ihr armen Steirer 
gegen den maͤchtigen Kaiſer ausrichten?“ 

„Wenn unſer Prinz Johann vorangeht, da werden 
wir ſchon den galliſchen Fuchſen jagen! Gelt, Binerl, 
der Hut ſteht einem ehrlichen Steirer gut zu G'ſicht?“ 

Das friſchrote Antlitz des huͤbſchen Mannes ſah ſie 
mit blitzenden Augen an. „Ja, aber Heinrich! Was 
ſoll denn das heißen?“ 

„Das ſoll heißen, Madame Woͤlblerin, daß ich zum 
Graͤtzer Landwehrbataillon gehoͤr'. Mit Herz und Hand 
will ich kaͤmpfen fuͤr unſer Landel, damit der kleine 
Bub da in der Wiegen einmal in ſeinem deutſchen 
Vaterland leben darf.“ 

„Aber Heinrich, du wirſt mir doch kein Soldat 
werden wollen? Am End' willſt gar Leut' tot⸗ 
ſchießen?“ 

„Ja, Schatzerl, das will ich. Je mehr Franzmaͤnner 
umkommen, um ſo beſſer iſt es fuͤr uns Oſterreicher.“ 

„Um Gottes willen, Heinrich, ich bitt' dich, nimm 
doch den ſchwarzen Hut vom Kopf. Nein, nein! Das 
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erlaub' ich nicht, daß du ein Soldat wirſt. Ich will's 
nicht, hoͤrſt du?“ 
Etwas beſchaͤmt legte der junge Ehemann den ſechs 


. Zoll hohen Hut auf den Tiſch und naͤherte ſich kleinlaut 


ſeiner Frau: „Aber, Schatzerl, ſo ſei doch nicht gleich ſo 


„ rabiat. Geh, gib mir ein Buſſerl und ſei wieder gut!“ 


. „Nein! Wenn du mich ſo erſchreckſt, mag ich dich 
f kein biſſel mehr. Verſprich mir, daß du nicht zur Land: 
wehr gehen wirſt!“ 

„Verſprechen? Nein, Sabine, das tu' ich nicht.“ 

g „Was? Du willſt nicht?“ 

. „Nein, ich will nicht.“ Und zum erſtenmal ſchritt 
der junge Ehemann aus der Tuͤr, ohne ſeine Frau zu 

} kuͤſſen. 

80 In helle Tränen brach Sabine aus und lief nach— 

mittags, als ihr Heinzerl ſchlief, hinüber in den Indiſchen 

Pa page yen. 

Ihre Baſen ſaßen in der Wohnſtube im zweiten 
Stockwerk und naͤhten. Tilde hielt ſeufzend in der 
. Arbeit inne. „Das iſt grad' recht, daß du kommſt, 

lilliebe Binerl. Geh, hilf uns! Die Falbeln find fo muͤh⸗ 


Br. felig zum fäumen, das reinſte Maͤuſerlmelken.“ 


Die junge Frau in einem ſehr huͤbſchen, kurztailligen 


N. Grosgrainkleide, ſetzte ſich neben Renate, bereitwillig 


Nadel und Faden ergreifend. Sprudelnd erzaͤhlte ſie 


* den vormittaͤgigen Eheſtreit. Renate meinte gleich⸗ 


guͤltig: „Die Großmutter wird dir gewiß recht geben. 
Sie iſt ja ſo ein feiges Frauenzimmer!“ 

„Aber Reni!“ verwies Gittel, „wie kannſt du denn 
ſo was ſagen?“ 

„Nun, habt ihr heute beim Mittageſſen nicht ge⸗ 
hoͤrt, wie Herr Wagner begeiſtert uͤber die ſteiriſche 
Landwehr redete? Was hat da die Großmutter geſagt? 
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Sie haben hoͤhere Pflichten, Herr Wagner, Sie koͤnnen 
da nicht mittun. Rein lachen muß ich! Natürlich die 
Pfefferſaͤck und die Olfaſſerln moͤchten ja davonlaufen, 
wenn ſie der ehrenwerte Herr Geſchaͤftsfuͤhrer nicht 
jeden Tag zaͤhlen und einſchreiben taͤt. Am liebſten 
möcht’ ich ſelber einen Saͤbel und den Landwehrhut 
nehmen und hinausſtuͤrmen in die Welt, um drein— 
zuſchlagen.“ 

Renate hieb glaͤnzenden Auges mit dem Ellenmaß 
auf einen eingebildeten Feind. Die weißen Batift: 
falbeln ſchlangen ſich ihr um den Leib, daß die Mädchen 
erregt herumſprangen, um die lichte Pracht zu retten. 

„Nun, was iſt denn da wieder los? Natuͤrlich die 
Renate! Hab' ich den feinen Batiſt dazu gekauft, da⸗ 
mit du ihn zertrittſt?“ Die Großmutter half die weißen 
Schlangen loswinden; die Maͤdchen brummten auf die 
Miſſetaͤterin. 

„Frau Großmutter, denken Sie nur, in mein Heinrich 
will zur Landwehr.“ 

„Schau, das iſt brav! Da kannſt du, liebe Sabine, 
ſtolz ſein auf ſo einen wackeren Mann.“ 

„Aber, aber Frau Großmutter! Ganz deſperat bin 
ich daruͤber.“ 

„Warum denn? Biſt du denn keine Patriotin? 
Kein echtes Steirerkind?“ 

„Aber ich will nicht meinen einziggeliebten Mann 
hergeben.“ 

„Mein liebes Kind, wir Öfterreicher werden bald noch 
viel mehr hergeben muͤſſen, wenn wir uns nicht endlich 
gegen den korſiſchen Übermut wehren. Diesmal geht's 
um unſer Vaterland, um unſere deutſche Steiermark.“ 

„Wie die Frau Großmutter auf einmal ſpricht!“ 
kam Renate der ratlos dreinſehenden jungen Frau zu 
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Hilfe. „Erklaͤrten Sie heute mittag Ihrem Liebling, 
Herrn Wagner, nicht ausdruͤcklich, daß er bei der Lands 
wehr nichts zu ſuchen habe, ſagten Sie nicht, er habe 
hoͤhere Pflichten?“ 

„Jawohl, das iſt auch fo, Heinrich Woͤlbler iſt unab— 
haͤngig. Zieht er ins Feld, ſo ſind Frau und Kind bei 
ſeinen Eltern wohlgeborgen. Herr Wagner aber iſt die 
einzige Stuͤtze einer alten Frau und dreier unmuͤndiger 
Maͤdchen. Verlieren wir ihn, ſo ſtehen wir vor dem 
Ruin; denn der Vetter iſt alt und verſteht nichts von 
den Vermittlungsgeſchaͤften. Ich will mit Freuden 
zwoͤlf Landwehrmaͤnner auf meine Koſten ausruͤſten, 
wenn nur der Herr Wagner dem Indiſchen Papageyen 
erhalten bleibt. Liebe Sabine, ich hoffe, du wirſt als 
echte Patriotin handeln. Unſer Herrgott wird dir dein 
Liebſtes, den Vater deines Kindes, durch ſeine Engel 
beſchuͤtzen.“ 

„Amen!“ fluͤſterte die junge Frau und kuͤßte ge— 
ruͤhrt und ergeben der Großmutter die Hand. 

Als Frau Billerbeck aus dem Zimmer gegangen 
war, blieb es eine Weile ſtill. Dann fragte Renate: 
„Ich verſtehe nicht, warum die Großmutter ſo dagegen 
iſt, daß die Steiermark fraͤnkiſch wird?“ 

„So?“ rief Gittel, „du ſaͤheſt es wohl gern, wenn 
wir dem Raͤuber Napoleon die Hand kuͤſſen muͤßten?“ 

„Ach was! Die Franzoſen find doch feiner und ge— 
bildeter als ihr langweiligen Steirer.“ 

„Du, Renerl, ſchimpf' mir uͤber die Steirer nicht, 
ſonſt moͤgen wir dich gar nimmer. Biſt doch auch eine 
Steiermaͤrkerin.“ 

„Ich? Nein! Ich bin eine Flot de Val — eine 
Untertanin des Kaiſers Napoleon, der mit ſeinen 
Adlern die ganze Welt erobert.“ 
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„Eine undankbare Schneegans biſt du! Im Biller— 
beckhauſe biſt du aufgewachſen. Dein fraͤnkiſcher Vater 
hat ſich noch nie um dich gekuͤmmert. Wer weiß, ob 
er noch lebt?“ fuͤgte Sabine hinzu. 

Ja — er lebt noch! Dieſer Gedanke brannte Tag 
und Nacht in Renates Herzen. Einmal, als ſie es 
gewagt, die Großmutter darum zu fragen, war ein 
ſichtbarer Schreck auf dem faltigen Antlitz zu ſehen ge— 
weſen. Gleich darauf erwiderte ſie hart: „Ich hoffe, 
er iſt tot, es waͤre beſſer fuͤr dich. Mein Kind, frage 
nicht mehr danach.“ 

Sabine bereute es ſchon, Renate geſcholten zu haben, 
die ſtill daſaß und traumverloren vor ſich hin ſchaute. 

„Geh, Renerl, ſei nicht boͤs uͤber das, was ich dir 
vorhin ſagte. Schau, es geht dir doch nicht ſchlecht bei 
der Großmutter. Sind wir doch alle vier ſo arme 
Waiſen, ohne Vater und Mutter. Mußt halt heiraten, 
wenn's dir bei uns nimmer behagt. Die Gittel und 
die Tildel bleiben ſchon noch ein wenig da bei der 
Großmutter.“ 

Renate ſpoͤttelte: „Vielleicht den Ritter Georg vom 
Indischen Papage yen? Den Schutzengel einer alten Frau 
und dreier unmuͤndiger Mädchen? Merci bien! Hab' 
gar keine Luſt, Madame Wagnerin zu werden.“ 

„Es waͤr' aber ein großes Gluͤck, liebe Reni,“ ſagte 
Tilde, „du bliebſt dann im lieben, alten Biller beckhaus, 
und Gittel und ich brauchten an keinen Mann zu denken.“ 

„So? Ich ſoll wohl fuͤr euch alle ein Austrag— 
ſtuͤberl einrichten? Faͤllt mir nicht ein, das kann die 
Gittel tun, wenn ſie dazu Luſt hat.“ 

Brigitte ſaͤumte ſchon laͤngſt wieder fleißig an den 
Falbeln weiter. Sie ſenkte ihr Koͤpfchen mit den blon— 
den Flechten noch tiefer, als ſie ſagte: „Wenn er mich 
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nur wollte, der Herr Wagner! Gluͤcklich waͤre ich, ſeine 
Hausfrau zu heißen.“ 

Die ſcherzenden Lippen verſtummten. Alle ſahen 
auf Brigitte; ſie mochten ahnen, daß dieſe ein Herze— 
leid hege, an das man mit keinem Worte ruͤhren durfte. 


Heinrich Woͤlbler trug ſchon einige Monate ſeinen 
gruͤnen Landwehrrock. Als der Fruͤhlingswind die 
Wege getrocknet, ſtand Sabine mit dem kleinen Heinzerl 

Ran der Hand auf dem Walle vor dem Schanzgraben 
und ſah den Übungen der freiwilligen Soldaten zu. 
Unablaͤſſig wurde getrommelt. Die Schuljungen liefen 
herbei und taten es ihren Vaͤtern nach, mit hoͤlzernen 
Schwertern und Papiertſchakos. 

Die Frauen der Murvorſtadt ſammelten für eine 
ſeidene Fahne, die der fuͤnften Kompanie geſpendet 
werden ſollte. Eifrig beteiligten ſich die Billerbeck 
maͤdchen beim Sticken; die geſchickten Nonnen des 
Urſulinenkloſters unterwieſen ſie darin. 

Am 24. Maͤrz 1809 fand auf der Großen Schanz 
vor der alten Ritter ordenskirche am Lech ein großes Feſt 
ſtatt. Der geliebte Erzherzog uͤbergab die geweihten 
Fahnen den freiwilligen Bataillonen. Manches Frauen— 
und Mutterauge feuchtete ſich bei dem Gedanken, daß 
Oſterreich vor einem neuen Kriege mit Frankreich ſtehe 
und dieſes Mal allein, ohne Bundesgenoſſen. Stei— 
riſches Jauchzen und toſender Jubel erklang, als zum 
erſten Male die neuen Feldzeichen, unter Muſik und 
Trommelwirbel, den ſechstauſend Freiwilligen voran— 
getragen wurden. 

Regen und Stuͤrme ſandte der launenhafte April, 
als die wackeren Landwehrmaͤnner am Oſterſonntag 
aus der Hauptſtadt abzogen. Auf dem kleinen Waͤgel— 
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chen, von der faulen Gretel gezogen, gaben ihnen die 
junge Frau Woͤlbler und die Biller beckmaͤdeln das 
Geleite in die Karlau. Dort waren die Generalitaͤt 
und Stabsoffiziere des Regimentes Straſſoldo ver⸗ 
ſammelt. Noch einmal ſpielte die Buͤrgerwehrmuſik 
die alten, ſteiriſchen Weiſen, dann gab es ein letztes 
Umarmen. 

„Gruͤß mir den Heinzerl, die lieben Eltern und die 
Großmutter, behuͤt dich Gott, Schatzerl!“ Der Unter: 
offizier Woͤlbler winkte noch einmal ſeinem Frauchen 
zuruͤck. 

Sabine und ihre Baſen ſchluchzten noch eine Weile 
in ihre Taſchentuͤcher, dann fuhr ſie das alte Pferd 
wieder in den Indiſchen Papageyen zuruͤck. 

Stumm marſchierten die Landwehrmaͤnner durch 
den Kot der truͤbſeligen Straßen; uͤber den Radl paß 
ging es hinuͤber in das Drautal. Heftiges Schnee: 
geftöber ließ ihnen ihren neuen Beruf gleich im truͤbſten 
Lichte erſcheinen, und manch einer ſehnte ſich zuruͤck 
nach dem Quartier in der Grazerſtadt, wo ihn nach des 
Tages Mühen warmes Eſſen und eine weiche Liege: 
ſtatt erwartet hatten. Seufzend ſchoben ſie die ſchwere 
Laſt auf dem Ruͤcken hoͤher und wiſchten ſich uͤber das 
tropfnaſſe Geſicht. 

Tapfer haben ſich ſpaͤter die ſteiriſchen Landwehr: 
maͤnner unter ihrem Erzherzog in Italien gehalten, 
wenn auch Uniform und Ausruͤſtung recht mangel- 
haft waren. 


Der Erzherzog meldete von Unteritalien Sieg auf 
Sieg; die Gemüter der Grazer waren in hoffnungs⸗ 
vollſter Stimmung. Man gab mit offenen Haͤnden 
den Hinterlaſſenen der Eingeruͤckten und beſah ſich im 
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Theater der Landſtaͤnde die Wohltaͤtigkeitsvorſtellungen 
kunſtliebender Dilettanten. Angſtlichere Gemüter kauf— 
ten ſich gedruckte Kriegsgebete oder verfolgten die ſpaͤr— 
lichen Nachrichten in der Grazer Zeitung uͤber den er— 
folgreichen Aufſtand der heldenmuͤtigen Tiroler. 

Eines Vormittags ſtand Frau Billerbeck unter der 
Geſchaͤftstuͤre, gedankenvoll zum „Großen Chriſtoph“ 
hinuͤberblickend. Druͤben beim engen Murtore blies 
der Poſtillion einer eben eingetroffenen Extrapoſt, der 
Vorreiter knallte mit der Peitſche, der ſechsſpaͤnnige 
Wagen hielt vor dem Indiſchen Papageyen, ein Herr 
ſprang heraus und rief noch einige Worte in das Wagen— 
innere zuruͤck, dann winkte er dem Schwager Poſtillion, 
in die Schmiedgaſſe einzubiegen. Den eleganten, 
weißen Reiſemantel um die Schulter ſchlagend, trat 
der hochgewachſene Mann in den Laden und begehrte 
Frau Billerbeck zu ſprechen. 

Neugierig gafften die Lehrbuben. Ihre Prinzipalin 
war ſofort, als der Fremde eintrat, in den Glasverſchlag 
zu Herrn Wagner gefluͤchtet. Zitternd umfaßte ſie 
ſein Handgelenk. „Mein lieber Herr Wagner, fuͤhren 
Sie den Herrn draußen hinauf ins Vorderzimmer. 
Ich muß ihn allein ſprechen.“ 

Zoͤgernd begab ſich der Geſchaͤftsfuͤhrer in den 
Laden. Der Fremde trat auf ihn zu und ſagte hoch— 
muͤtig: „Ich wuͤnſche zu ſprechen Madame Billerbeck, 
ſofort.“ 

„Bitte, mit wem habe ich die Ehre?“ 

„Das iſt Nebenſache. Wo iſt Madame? Fuͤhren Sie 
mich zu ihr!“ 

„Ich bitte, mir zu folgen.“ 

Als die beiden an der Treppe ſtanden, winkte der 
Fremde auf die einladende Gebaͤrde Wagners und ließ 
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ihn voranſchreiten. Der Geſchaͤftsleiter wußte nur zu 
gut, wer der Beſuch war, er wollte durch ſeine Fragen 
fuͤr Frau Billerbeck Zeit gewinnen. Und ebenſogut 
kannte der Herr den Weg uͤber dieſe Treppe, die ihm 
aus ſeinen Knabenjahren noch ebenſo wohlbekannt war 
wie der Geruch des Kaufmannshauſes, der ſcharfe Duft 
des Kaffees, des Lorbeers und der Gewuͤrze. Langſam 
ſtieg Wagner voran, umſtaͤndlich öffnete er die Türe des 
Speiſezimmers und dann jene zum Vorderzimmer. 
Nahe den Fenſtern zwiſchen zwei hohen Lehnſtuͤhlen 
ſtand Frau Billerbeck. Ihre zitternde Rechte ſchob die 
Falbelhaube zurecht, die andere wies auf einen Seſſel, 
die Fuͤße wollten ſie kaum mehr tragen. 

„Madame, welch frohes Wiederſehen!“ 

Ein tiefer Seufzer war der Greiſin Antwort. 

„Oh, ich bin nicht willkommen? Sie haben ver— 
geſſen le pacte, welchen wir haben gemacht? Es iſt 
drei Jahre und ich habe noch nicht empfangen den Preis 
fuͤr meine Geduld, meine Nachſicht. Madame werden 
die Guͤte haben, mir jetzt zu geben mein Kind und das 
Geld. Nicht wahr?“ 

„Herr Chevalier, ich war puͤnktlich am 1. Dezember 
1805 draußen im Hugenottenſtoͤckel. Es war nicht 
meine Schuld, wenn Sie das Geld nicht entgegen— 
nahmen.“ 

Blitzſchnell kam Frau Billerbeck ein Gedanke, ſie 
ließ ihr Gegenuͤber nicht aus den Augen und ſagte raſch: 
„Daß Sie damals nicht kamen, war mir ſehr unan⸗ 
genehm, denn auf der Heimfahrt uͤberfielen mich fraͤn— 
kiſche Soldaten. Sie raubten mir das Portefeuille 
mit dem Gelde.“ i 

„Diantre! Die Schufte! Aber es iſt nicht wahr, 
die Raͤuber wurden verſcheucht.“ 

1918. VII. 5 
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Die Augen niederſchlagend, erwiderte Frau Biller⸗ 
beck: „Es iſt ſchade um das viele Geld!“ 
„Wie? Man hat es Ihnen wirklich genommen?“ 
„Ja!“ klang es leiſe. 
„Oh, ich werde zu finden wiſſen die Briganten! 

Wie haben ſie ausgeſehen?“ 

Noch einmal log Frau Billerbeck: „Es waren ihrer 
vier, ſie trugen rote Pantalons und gelbe Roͤcke.“ 
| Der Fremde fuhr auf: „Sie irren fih! Es waren 

Dragoner vom ſiebenten Regiment.“ 

„Ah! Herr Chevalier ſind ja ſehr gut unterrichtet.“ 
Flot de Val biß ſich auf die Lippen. Er hatte einen 

Teil ſeines Einſatzes verſpielt, er konnte ihn nicht mehr 

ruͤckgewinnen, ohne das wichtigere Spiel zu gefaͤhrden, 

ſeine Tochter Renate mit gutem Willen aus dem Hauſe 

Billerbeck zu bringen. 

Trotz der Enttaͤuſchung lächelte er verbindlich: „Sch 
j fagte das nur fo! Eine Uniform, wie Madame fie gez 
1 ſehen haben will, gibt es nicht in der Armee unſeres 
2 Kaiſers.“ ü 

Frau Billerbeck war nun gewiß, daß die Raͤuber 
von ihrem Schwiegerſohn gedungen geweſen waren. 
Noch blaͤſſer geworden, lehnte ſie ſich im Stuhl zuruͤck. 

Der Chevalier ſagte finſter: „Pardonnez, meine Zeit 
iſt gemeſſen. Ich bitte mir zu rufen das Kind.“ 

„Wozu, Chevalier Flot?“ 

„Eh bien, ich will Renée mit mir nehmen. Hat 
nicht le pacte ſo gelautet?“ 

Wieder ſchloß die alte Frau die Augen; dann faltete 
fie bittend die Hände: „Ieröme, bei dem Andenken an 
meine arme, teuere Maxe, die Sie einſt liebten, flehe 
ich: Laſſen Sie mir meine Enkelin! Ich werde nicht 
lange mehr leben.“ 
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36 bedaure lebhaft, nicht entſprechen zu koͤnnen 
Ihrem Wunſche.“ 

„Jérôme, ich habe vorhin gelogen. Das Geld iſt 
mir nicht geſtohlen worden, ich habe es noch. Warten 
Sie, ich will es holen.“ Frau Billerbeck erhob ſich. 

„Madame, wollen Sie ſich geben keine Muͤhe. Ich 
brauche jetzt kein Geld. Ich habe gemacht ma fortune, 
durch eine reiche Heirat. Meine geliebte Roſemonde 
wuͤnſcht mit ſich zu nehmen unſere Tochter.“ 

„Großer Gott!“ fluͤſterte die gequaͤlte Greiſin. 

Flot de Val klopfte ungeduldig mit dem flaſchen— 
gruͤnen Lackhut gegen das Seſſelbein. „Madame, ich 
habe es ſatt zu ſprechen, es fatiguirt mich. Ich bitte 
zu rufen meine Tochter.“ 

Frau Billerbecks Gedanken verwirrten ſich fuͤr einen 
Augenblick. Sollte ſie niederknien und den Unmenſchen 
um Erbarmen anflehen? Vielleicht bot ſich ein Aus— 
weg. Wie waͤre es, wenn ſie Renate ſelbſt die Wahl 
uͤberließe? Von den erſten Lebensjahren an hatte ſie 
das Kind gepflegt. Vielleicht war es dankbar genug, 
um ſich zu weigern, mit dem fremden Mann zu 
gehen? 

„Eh bien, ich warte!“ mahnte der Chevalier. 

„Ich will Renate holen, ſie ſoll ſelbſt entſcheiden.“ 
Langſam ging Frau Billerbeck aus dem Zimmer. 

Flot de Val ſah ſich um. Das war noch dieſelbe 
gruͤne Tapete mit den bunten Feldblumenſtraͤußchen, 
dieſelben bluͤtenweißen Mullgardinen hingen in regel— 
mäßigen Falten auf den glänzend gebohnten Fuß⸗ 
boden. Dort in jenem meſſingbeſchlagenen Sekretaͤr 
pflegte der alte Kaufherr ſein Geld zu verwahren. Der 
Chevalier meinte ihn noch vor ſich zu ſehen, wie er 
ihm am Tage vor der Hochzeit etwas umſtaͤndlich 
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Mares Mitgift auszahlte. Er erinnerte ſich ſelt— 
ſamerweiſe in dieſer Stunde an die Worte des alten 
Herrn, er glaubte faſt den Klang der Worte wieder zu 
hoͤren: „Es iſt gut, wenn ein junger Ehemann ſein 
Geld ſelbſt verwaltet. Es gibt ihm eine gewiſſe Wuͤrde, 
die für jeden Mann nötig ift, um eine Familie zu grüne 
den.“ Flot de Val zuckte mit den Schultern. Er 
dachte fluͤchtig auch daran, wie bald das Geld in luſtiger 
Geſellſchaft verſpielt und verjubelt geweſen war. Scheu 
glitten Jérömes Augen an dem Bildnis des alten 
Kaufherrn voruͤber. In feiner Paſtellmalerei hing 
darunter das Bild Maximilianes, in einem Reifroͤck— 
chen, das bis an die Zehenſpitzen reichte, ſteif gepuderte 
Locken um die kindlich ſpitzen Schultern. 

Endlich erklangen draußen Schritte. Frau Biller⸗ 
beck kehrte zuruͤck. Sie hatte die Enkelin kurz unter⸗ 
richten und beeinfluſſen wollen, aber es war ihr nicht 
moͤglich geweſen, denn vor einer Stunde war Renate 
zum Rechnungsrat Flinſerl hinuͤbergegangen, den Zwil— 
lingsſchweſtern zum gemeinſamen Geburtstag zu gratu— 
lieren. So konnte ſie nur Herrn Wagner wiſſen laſſen, 
er moͤge ſie herausrufen, ſobald Renate zuruͤckkam. 

„Ich bitte zu entſchuldigen, meine Enkelin iſt nicht 
zu Hauſe. Vielleicht wollen Herr Chevalier ſich ſpaͤter 
herbemuͤhen?“ 

„Ich werde warten, mit Ihrer Erlaubnis.“ 

In dieſem Augenblick hoͤrte man draußen eine helle 
Maͤdchenſtimme rufen: „Laſſen Sie mich, Herr Wagner. 
Ich weiß ſelbſt, was ich zu tun habe, Sie brauchen die 
Großmutter nicht herausrufen. Ich will ſehen, wer 
mich zu ſprechen wuͤnſcht.“ 

Haſtig wurde die Glastuͤre aufgeriſſen. Wie ein 
Sonnenſtrahl fiel es ins Zimmer. 


| 
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Der Chevalier fuhr empor. Unwillkuͤrlich entfloh 
es ſeinen Lippen: „Maximiliane!“ 
Gerade ſo ſah einſt ſeine Braut aus, als er das Ja— 
wort von ihren Lippen gekuͤßt, damals an jenem Maien— 
abend im Hugenottenſtoͤckel. Weiß gekleidet war auch 
Renate, der große Hut hing ihr an einem bunten 
Seidenband uͤber dem Arm, ſchwarze Lockenringel um— 
gaben ihr feines, ſchoͤnes Geſicht. Die ſtolz ge— 
ſchwungenen Brauen erinnerten an jene des Chevaliers, 
die großen, blauen Augen an die deutſche Mutter. 

Tief knickſend wandte Renate ſich an die Greiſin: 
„Oh, Frau Großmutter, Sie haben Beſuch?“ 

„Mein Kind, er gilt eigentlich dir. Sagt es dir 
nicht dein Herz, wer dieſer Herr iſt?“ 

„Oh, mon enfant, ich bin dein Vater!“ rief der 
Chevalier. Seine verlebten Zuͤge uͤberflog erſichtliche 
Ruͤhrung. 

„Wirklich?“ Renate begann zu zittern, dann warf 
ſie ſich in die ausgeſtreckten Arme Flot de Vals. 

Wie erſtarrt ſtand die alte Frau. Alſo gab es doch 
eine Stimme des Blutes, die ſpricht und nicht zu unter— 
druͤcken iſt? 

„Mon Dieu, wie huͤbſch du biſt, mein Kind!“ Flot 
de Val hielt Renate ein wenig von ſich, ihr uͤber die 
dichten Locken ſtreichend. „Renée, ma petite, willſt du 
kommen mit mir? Mit deinem einſamen, alten Vater, 
der ſich ſehnt nach der Liebe ſeines Kindes?“ Geziert 
klang es, wie auf dem Theater. Renates Ohr war 
nicht fein genug geſtimmt, um den unechten Ton zu 
fuͤhlen, wie auch ihr ungeuͤbtes Auge weder die Falten 
im Geſicht unter dem Puder noch die ſchwarzen Locken— 
ringel der Peruͤcke wahrnahm. 

Die Großmutter hielt ſich mit Muͤhe aufrecht, dann 
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ſagte ſie, um dieſer Qual ein Ende zu bereiten: „Renate, 
dein Vater iſt wieder verheiratet. Er wuͤnſcht, dich 
mit ſich zu nehmen. Du ſollſt waͤhlen zwiſchen uns 
beiden. Was du hier im Hauſe an Froͤhlichkeit und 
ſorgenloſen Stunden erlebteſt, das weißt du. Von 
meiner Liebe und der deiner Geſchwiſterkinder wird 
dein eigenes Herz erzaͤhlen und dir raten, wie du zu 
handeln haſt.“ 

„Herr Vater, Sie wollen nicht hier in Graͤtz bleiben?“ 

„Vor derhand, mein Kind, gedenken wir zu reifen. 
Vielleicht nach Italien. Ich habe Geſchaͤfte in Neapel 
fuͤr den franzoͤſiſchen Geſandten am Wiener Hofe.“ 

„Was, ich ſoll reiſen? Italien und das Meer ſehen? 
Oh, wann denn? Wann reiſen wir ab, Herr Vater? 
Sofort?“ 

Der Chevalier laͤchelte ſiegesſicher: „Sofort, mein 
Kind, wenn du es wuͤnſcheſt. Wir gedenken nur einige 
Tage in Graͤtz zu bleiben.“ ö 

„Großmutter, ach, hoͤren Sie? Ich ſoll reiſen und Ex 
fo bald ſchon. Oh, wie ich mich freue! Was werden 
meine Couſinen ſagen? Schnell, Frau Großmutter, 
ſagen Sie mir, was ſoll ich alles einpacken?“ Jubelnd 
klatſchte Renate in die Haͤnde und ſah nicht den Schmerz 
in dem Runzelgeſicht der erſchuͤtterten Greiſin. 

„Großmutter, ſind Sie mir boͤſe, daß ich fortgehe? 
Ach, ich komme ja wieder. Ganz gewiß!“ 

Die alte Frau ſtreckte zuͤrnend ihre Rechte aus. 
Hochaufgerichtet ſtand ſie da: „Renate, du ſollſt waͤhlen 
zwiſchen mir und dieſem Mann. Seinetwegen iſt deine 
Mutter vorzeitig ins Grab geſunken. Wiſſe, daß kein 
Schritt von ihm zuruͤckfuͤhrt in unſer ehrſames Haus. 
Gehſt du mit ihm, ſo verleugneſt du auch dein Deutſch— 
tum in der Stunde der Gefahr, denn er iſt ein Franke!“ 


Roman von Anna Wittula 11 


i „Madame, ich bitte einzuhalten! Es liegt nicht an 

mir, daß meine Tochter iſt erzogen worden in fremder 
Sprache und Sitte. Aber es iſt Zeit, ſie zu belehren, 
daß ihr Vaterland iſt la France. Stolz kann ſie darauf 
ſein, denn mein Kaiſer ſteht vor den Toren Wiens, und 
bald wird er auch hier ſein!“ 

Die alte Großmutter ſchlug die Haͤnde vor ihr 
Antlitz. 

Einen ſcheuen Kuß druͤckte Renate auf die runzeligen 
Finger. Leiſe, aber entſchloſſen zog der Chevalier das 
Mädchen fort: „Komm, ma petite, ich will dich vor: 
ſtellen meiner Gattin, Madame Roſemonde. Du kannſt 
ſpaͤter zuruͤckkehren, um Abſchied zu nehmen.“ 

Schnell ſchloß Flot de Val hinter ſich die Zimmer: 
tuͤre, ohne auch nur einen Blick auf die arme Greiſin 
zu werfen. Damals, als Frau Billerbeck den ſtarren 
Leichnam ihrer Tochter in den Haͤnden gehalten, meinte 
ſie, daß kein Schmerz dem ihren gleichen koͤnnte. Sie 
wußte nun, daß noch ein groͤßerer ihr vorbehalten 
geweſen. 


Die Agerl wollte Waſſer druͤben vom Hauptwach⸗ 
platz holen, als fie beim Flurfenſter dem Arm in Arm 
herabſchreitenden Paar begegnete. Den alten Kupfer: 
keſſel ließ ſie fallen, daß er polternd die Treppe hinab⸗ 
kollerte. „Alle guten Geiſter!“ ſchrie ſie auf, „der 
Jeröme.” 

„Grüß Gott, Agerl,“ rief Renate, übermütig lachend, 
„jetzt geh' ich endlich fort aus dem langweiligen Pa pa⸗ 
geyen!“ 

Kein Wort erwiderte die alte Magd, nicht einmal 
den Keſſel hob ſie auf; eilends lief ſie zu ihrer alten 
Herrin, um zu fragen, was das bedeuten ſolle. Als ſie 
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die Glastuͤre des Vorderzimmers oͤffnete, lag Frau 
Billerbeck beſinnungslos in ihrem Lehnſtuhl. 

Im Geſchaͤft hatte Herr Wagner auf die Ruͤckkehr 
des Chevaliers gewartet. Als er an deſſen Arm Renate 
erblickte, fah er den Vetter Gottfried betroffen an; der 
ſchuͤttelte zornig den Kopf: „Was? Der Gauner, der 
Filou, der Galgenvogel nimmt unſere Renerl mit? 
Da muß die Frau Sabin' uͤbergeſchnappt ſein, wenn 
das mit ihrem Willen geſchehen iſt.“ 

Da kam Gittel weinend herbeigeſtuͤrzt: „Um Gottes 
willen, unſere Großmutter will ſterben. Die Agerl 
ſagt, fie wär’ nur ohnmaͤchtig. Geben Sie ihr ſchnell 
von dem alten ſpaniſchen Wein, Herr Vetter.“ 

Der alte Gottfried Sommerſaler ſchien ratlos; 
dann raffte er ſich auf: „Laufen S' hinauf, Herr Wagner, 
und ſagen Sie mir ſchnell, was geſchehn iſt. Ich muß 
mich ankleiden und dem Herrn v. Flot ein Rieger! 
vorſchieben, denn ich laſſ' unſer Renerl nit in ſeinen 
Haͤnden.“ 

Die alte Frau hatte ſich etwas erholt; man brachte 
fie zu Bett. Wagner half dem Vetter in den Sonntags: 
rock, dann ging Sommerſaler eilends feinem Stammes 
gaſthauſe zu. 

In der niedrigen, gewoͤlbten, ſchwarz angerauchten 
Gaſtſtube zum „Luckerten Loͤffel“ ſaß der k. k. Polizei⸗ 
kommiſſaͤr Ignaz Fuhrwanzler. Eben band er ſich die 
Serviette unter das feiſte Kinn und begann ein roſig 
angehauchtes Kalbsohr zu zerſchneiden, das würzig auf 
dem Teller vor ihm duftete. Der Vetter rief ihm zu: 
„Herr v. Fuhrwanzler, Sie fahnden ja fortwährend 
nach fraͤnkiſchen Spionen? Ich weiß Ihnen ein', mit 
dem koͤnnen S' Ihnen ein' großen Orden verdienen. 
G'ſchwind kommen S' mit mir!“ 
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„Aber ich bitt' Sie, lieber Freund Tegele, ich kann 
doch jetzt nicht mit Ihnen gehn! Taͤt mir doch mein 
Eſſen kalt werden.“ 

„Ja, wenn Ihnen ein g'ſottens Ohrwaſchel lieber 
iſt wie ein Orden, dann eſſen S' halt ruhig weiter.“ 

Der Vetter erzaͤhlte ihm die Entfuͤhrung Renates. 
Der Kommiſſaͤr kannte das ſchoͤne Maͤdchen gut, und 
ſelbſt ſeinem verfetteten Junggeſellenherzen blieb ihr 
Schickſal nicht gleichguͤltig. Noch einen wehmuͤtigen 
Abſchiedsblick warf er auf ſein appetitliches Gericht und 
trank raſch die friſche Maß Bier hinab. „Alſo in Gotts 
Nam', ich bin's. Wohin befehlen der Herr Sommerſaler?“ 

„In die Schmiedgaſſen; dort iſt der Chevalier mit 
unſerer Renerl hingangen.“ 

Raſch ſchilderte er unterwegs noch die Perſoͤnlich— 
keit des Franzoſen genauer. Am Ausgange des ſchmalen 
Pomeranzengaͤſſels, das der Kommiſſaͤr faſt ausfüllte, 
blieb Fuhrwanzler ſtehen; die Hand legte er nachdenk— 
lich unter das Doppelkinn, uͤber die Meſſingbrille den 
Stammtiſchgenoſſen anſehend, brummte er ein uͤbers 
andere Mal: „Hm, hm! Ja, ja!“ 

„Aber fo gehn S' doch nur weiter, Herr v. Fuhr⸗ 
wanzler!“ 

„Ja, ſo g'ſchwind, wie Sie glauben, geht das nicht.“ 

„So? Warum denn nicht?“ 

„Ich muß doch erſt den Herrn Oberkommiſſarius 
fragen, ob ich da ein Recht hab’, einzuſchreiten.“ 

„Was? Und erzaͤhlen S' uns nicht die ſchoͤnſten 
Schauerg'ſchichten über Verhaftungen fraͤnkiſcher Spione, 
womit Sie ſich um das Vaterland verdient machen?“ 

„Freilich tu' ich das; aber immer nur mit Ge⸗ 
nehmigung einer hohen vorgeſetzten kaiſerlichen Polizei⸗ 
behoͤrde.“ 
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„Na, ſo gehen wir halt zum Herrn Oberkommiſſarius. 
Wo iſt er denn?“ 

Herr Fuhrwanzler zog die große, in einem Schild: 
pattgehaͤuſe wohlgeborgene Uhr: „Halber zwoͤlfe? Da 
iſt der Herr Oberkommiſſarius im Kaͤlbernen Viertel, 
beim Fruͤhſchoppen.“ N 

Die beiden Männer ſetzen fich fo gut es ging in 
Trab. 

Unterdes ſpaͤhte Wagner ungeduldig uͤber den 
Hauptwachplatz. Endlich ertrug er das Warten nicht 
mehr und ging in die Schmiedgaſſe. Da haͤmmerten 
und laͤrmten die Meiſter in ihren offenen Werkſtaͤtten, 
und dort lag der „Wilde Mann“, der vornehmſte Ab— 
ſteigegaſthof der Stadt. Der Hausknecht meldete, daß 
die fremden Herrſchaften mit einem jungen Maͤdchen 
eben abgefahren waren. 

„Das war ja die Jungfer Renate aus dem Indiſchen 
Papageyen,“ miſchte ſich eine Stubenmagd in das 
Geſpraͤch. 

„Erſt wollt' ſie nicht mit den beiden Damen ein⸗ 
ſteigen, dann hat ihr der Herr etwas in das Ohr geſagt, 
da hat ſie gelacht, einen Reiſemantel, der im Wagen 
war, zog ſie an und Heidi! Grad ſind ſ' vierſpannig 
davong'ſauſt.“ 

Wagner lief zum Eiſentor. Dort war heute noch 
keine Extrapoſt durchgekommen. Beim Neutore fand 
er beim Schreiber die Paͤſſe eingetragen: Herr Chevalier 
Flot de Val ſamt Gemahlin, Tochter und Kammerfrau 
aus Wien, paſſiert nach Laibach. 

Eine Weile lugte Wagner aus dem rauchigen Tor⸗ 
gewoͤlbe. „Die Selchkuchel“ nannten es die Grazer. 
Da draußen, zwiſchen den Pappeln zog ſich die Land⸗ 
ſtraße hin: da hinaus war die Liebe feines Lebens ges 
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fahren. Ob er fie je wiederſehen durfte? Wer konnte 
das ſagen? 

Auf dem Heimweg traf er den Kommiſſaͤr mit dem 
Vetter. Als Sommerſaler von der Abreiſe Renates 
erfuhr, ſtieß er den Stammtiſchkollegen vorwurfsvoll 
in die Seite: „Sehn S', da haben Sie's!“ Gemaͤch⸗ 
lich nahm der Beamte eine Priſe, zuckte die Achſeln und 
meinte: „Ja, ja! Da kann man halt nix machen!“ 

Am naͤchſten Morgen verließ Frau Biller beck zur 
gewohnten Stunde das Lager. Ergeben ſagte ſie: „Ich 
hab' ja gewußt, daß ſie nicht wiederkommen wird. 
Ich will den Namen der Undankbaren nie mehr hoͤren.“ 


Wieder liefen unruhige Gerüchte durch die Gra zer 
Gaſſen. Taͤglich ging der Vetter zum Poſthauſe. Dort, 
auf den ſteinernen Stufen, vor dem einzigen Brief: 
ſchalter der Stadt, ſtanden die Buͤrger und fragten ſich 
gegenſeitig karge Nachrichten ab. 

Im Indiſchen Papageyen ſchien das froͤhliche Lachen 
der Maͤdchen verſtummt. Stille arbeiteten Gittel und 
Tilde, beſorgt betrachteten ſie die Großmutter. Der 
Vetter hatte es wohl einmal gewagt, Frau Billerbeck 
Vorwuͤrfe zu machen, daß ſie das Maͤdchen dem Vater 
ausgeliefert. Ruhig erwiderte ſie: „Der Herr Vetter 
kann mir glauben, daß ich bei den Advokaten der Stadt 
angefragt habe, ob ich das Kind behalten darf. Man 
hat mir uͤberall ein Buch aufgeſchlagen, und mit dem 
Finger auf eine Stelle gewieſen, wo es ſteht, daß das 
Kind dem Vater eignet, ausgenommen er iſt ſeiner 
buͤrgerlichen Ehre verluſtig gegangen.“ 

„Und haͤtt' die Frau Sabin' dem Herrn v. Flot 
nicht nachweiſen koͤnnen, daß er ein Schelm, ein aus⸗ 
geſchamter Filou iſt?“ 
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„Nein, beweiſen haͤtt' ich das nicht koͤnnen. Nur 
fuͤhlen kann ich's, daß er ein Teufel in Menſchengeſtalt 
iſt.“ 

„Und unſere Renerl in ſolchen Haͤnden zu wiſſen!“ 
jammerte der Alte. 

„Fließt auch nur ein Tropfen ſteiriſches Blut meiner 
Ma xe in ihren Adern, fo wird fie nicht verloren gehn. 
Iſt ſie eine Flot de Val — dann iſt alles umſonſt. Ich 
bitt', Herr Vetter, ſprechen wir nicht mehr drüber,” 

Franzoͤſiſche Kundſchafter ſchwaͤrmten ſchon bei 
Wildon. Bauern trieben requirierte Pferde durch die 
Stadt und erzaͤhlten beunruhigende Geſchichten. Die 
Buͤrger ſahen mit Bangen einer neuen elenden Zeit 
entgegen. 

Wagner, der ſeine freie Zeit den Landſturmfamilien 
widmete, verſuchte die Magazine auf der Lende zu 
raͤumen. Wagen um Wagen brachten Kiſten, Faͤſſer 
und Saͤcke herein in die Stadt, und bald waren Keller 
und Speicher des Indiſchen Papageyen vollgepfropft 
bis auf das letzte Plaͤtzchen. Gewitzigt durch die erſten 
Franzoſeneinfaͤlle, ſchleppte man Lebensmittel herbei, 
ſoviel man in der Eile vermochte. Vom Erzherzog 
Johann traf der Befehl ein, den Schloßberg fuͤr eine 
Belagerung herzurichten. Die ſchweren Verbrecher, die 
man in der Feſtung mit Wolleſpinnen beſchaͤftigte, 
wurden in Ketten gelegt und auf Faͤhren murabwaͤrts 
nach Ungarn gebracht. 

Noch einmal bat Wagner Frau Billerbeck um Er— 
laubnis, ſich zur Schloßbergbeſatzung melden zu duͤrfen, 
und erhielt die Antwort: „Mein lieber Herr Wagner, 
das duͤrfen Sie mir doch nicht antun. Was ſoll denn 
mit uns Frauen werden, wenn unſerer Vaterſtadt eine 
ernſte Kriegsgefahr droht? Beim Andenken an meinen 
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feligen Mann bitt’ ich Sie, bleiben Sie bei uns!“ So 
ruͤhrende Hilfloſigkeit lag in dem faltenreichen Gefichte, 
daß Wagner ſchweigend der alten Frau die Hand kuͤßte. 
Dann meldete er fich für täglich drei Stunden Nacht: 
wache zur freiwilligen Stadtfahne, die den Sicher: 
heitsdienft der Landeshauptſtadt beſorgte. 

Heinrich Woͤlbler war zur Freude ſeiner Frau aus 
Italien heimgekehrt. Eine leichte Schulterwunde machte 
ihn voruͤbergehend kampfunfaͤhig. Mit einem Tam⸗ 
bour war es ihm gelungen, bei Udine zwei Kanonen 
zu erbeuten, und das Faͤhnrichs patent war der Lohn 
fuͤr ſeine Tapferkeit. Er beaufſichtigte in der Heimat 
die Schanzarbeiten der Haͤftlinge oben auf der Feſtung 
und ſtellte ſich beim Bergkommandanten fuͤr den Fall 
einer Belagerung. 

Die Großmutter haͤtte es gerne geſehen, wenn 
Sabine mit dem Enkelkinde aus der unficheren, Vor: 
ftadt in den Indiſchen Papage yen gezogen wäre. Doch 
die junge Frau wollte ihrem Eheherrn an Tapferkeit 
nicht nachſtehen und blieb bei ihren Schwiegereltern. 

Die abenteuerlichſten Geruͤchte beunruhigten die 
Bürger; man verſteckte in allen Haͤuſern die Familien: 
ſchaͤtze. Bald trafen die erſten Wagen mit Verwundeten 
ein; der Feind mußte die Landesgrenze uͤberſchritten 
haben. Noch wußte man in der Bevoͤlkerung nichts 
von der Aufhebung der oͤſterreichiſchen Landwehr durch 
Napoleon, dem am 12. Mai Wien in die Hände ges 
fallen war. Die freiwilligen Soldaten mußten ab⸗ 
ruͤſten oder fliehen — die letzte Hoffnung der Steirer 
war zerſtoben. Schon waren Mariazell und der Sem⸗ 
mering von den Feinden genommen; die Poſt blieb 
aus, und das Schlimmſte ſtand erſt noch zu befürchten. 


ir: 
1 


78 Veit Billerbecks Erben 


Vetter Gottfried ging betruͤbt umher; ſeinen Dienſt 
bei der bürgerlichen Reiterei legte er wegen feiner Wohl: 
beleibtheit endgültig nieder, und nun kam er ſich un: 
nuͤtz vor bei den Kriegs vorbereitungen, die jung und 
alt beſchaͤftigten. Bei Sonnenaufgang lag er ſchon 
wach im Bette, in ſeinem Giebelſtuͤbchen des Kauf— 
mannshauſes. Auf breiten Fenſterſimſen bluͤhten in der 
Morgenſonne ſeine Lieblinge, die Blumen. Eine 
muntere Amſel pfiff ihr Liedchen; Finken und Meiſen 
kamen ins Zimmer geflogen und bettelten um ihr 
Morgenbrot. Der Vetter kleidete ſich an und ſah auf 
die Straße hinab. Drunten eilten Landwehrmaͤnner 
gegen die ſteile Sporergaſſe, um ihre Kameraden ab— 
zuloͤſen, die waͤhrend der Nacht an der Befeſtigung des 
Schloßberges gearbeitet hatten. 

„Daß ſo ein alter Kaſten, wie ich, zu gar nix mehr 
nutz ſein ſoll, das gift' mich ſchon damiſch!“ Brum⸗ 
mend ruͤckte der Vetter ſeine Blumentoͤpfe hin und her. 
Vom Schloßberge glaͤnzten durch den zarten Schleier 
der Maienfruͤhe die goldenen Zeiger des Uhrturmes 
herab. Da kam dem Vetter ein gluͤcklicher Gedanke. 

Nachmittags nahm er Urlaub von Frau Sabine 
und ſchritt die Sporergaſſe hinan, und uͤber die Straße 
außerhalb des inneren Paulustores, am Armfünder: 
kreuz voruͤber, wo ſchon ſo mancher Feſtungsgefangene, 
von den Seinen Abſchied nehmend, noch einmal zuruͤck⸗ 
geblickt hatte in die verwirkte Freiheit. Zoͤgernd blieb 
auch der Vetter ſtehen; deutlich hoͤrte man das Schreien 
der Irren aus dem grauen Hauſe jenſeits der Mauer. 
Vor dem Tor ſtand eine Schildwache, der jeder Buͤrger 
die vom Magiſtrate ausgeſtellte Eintrittskarte vor- 
weiſen mußte. In der unteren Feſtung begegnete der 
Vetter dem Ingenieurhauptmann Baron v. Cerrini; er 
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kam vom Kavalier herab, wo der große Tuͤrkenbrunnen 
ſtand; freundlich plaudernd fuͤhrte er Gottfried Sommer⸗ 
ſaler die ſteile Straße nach der oberen Feſtung hinan, 
zum Kommandantenhauſe. Obgleich Herr Major 
Hackher v. Hart, erſt geſtern von feiner Dienſtreiſe zuruͤck— 
gekehrt, mit Geſchaͤften uͤberhaͤuft war, empfing er 
ſogleich den Beſuch. 

Ein hochgewachſener Mann war der Kommandant, 
ſein glattraſiertes Geſicht endete in ein kurzes, energiſches 
Gruͤbchenkinn. Unter ſtarken Brauen lagen graue, 
blitzende Augen. Herzlichſt empfing er den Stamm⸗ 
tiſchfreund vom „Luckerten Löffel”, Eifrig tuſchelnd 
zogen beide Stift und Papier heraus und begannen ein 
ſonderbares Verzeichnis anzufertigen. Immer wieder 
ſprachen ſie hin und her. Dreimal hatte man ſchon 
an die Tuͤre geklopft und nach dem Kommandanten 
verlangt. Endlich ſtanden die Freunde auf. 

„Alsdann pfiat dich, Herr Major!“ ſagte der Vetter, 
ſorgfaͤltig die Tabelle in die innere Rocktaſche bergend. 

„Grüß? dich, alter Spezi! Und gruͤß mir auch die 
Freunderln vom ‚Luderten‘, Werd’ wohl jeden Abend, 
wenn die Lieſel laͤutet, an euch da drunten denken.“ 

„O du armer Haſcher! Ich will ſchon taͤglich ein 
Tegele auf dein Wohl trinken,“ nickte der Vetter ver⸗ 
ſtaͤndnisinnig. „Mein lieber Herr Major, du mußt 
halt mit deine Kanonderln recht abidonnern, damit die 
Galliſchen bald wieder abfahrn aus unſerer Steier⸗ 
mark.“ N 

„Das kannſt dir denken, mein lieber Freund, daß 
es an uns nicht fehlen wird. Sollen nur kommen, die 
Franken. Der Hackher⸗Franzl wird ihnen ſchon die 
Zaͤhn' weiſen. Ich geb' den Berg nicht her — ich 
nicht!“ Die grauen Augen funkelten vor Luſt. 
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Vetter Gottfried griff nach der Hand des Majors: 
„Alsdann ...“ 

„Mein lieber Spezi, ſchau nur, daß du mit deinem 
Vertrauen an kein' Unrichtigen kommſt. Den Kaſſen⸗ 
kontrollor Kindermann kenn' ich als gut kaiſerlich. Der 
Sprengmichel, der Paſtetenwirt, iſt auch ein braver 
Buͤrgergrenadier; treu wie Gold — ein echter Steirer.“ 

„Ja, das iſt er, da kann ich ein Jurament darauf 
nehmen.“ 

„Nun, dann iſt's ja recht. Mach alles fein unauf— 
fällig, mein lieber Freund Tegele. Bin dir recht danf- 
bar fuͤr deine Abſicht, wirklich dankbar.“ 

„Jetzt b'huͤt dich Gott, mein lieber Franzl!“ Noch 
einmal druͤckte Sommerſaler dem Kommandanten die 
Hand. Der Buͤrger ſah dem Soldaten in das feurige 
Auge. Sie fuͤhlten es beide, daß ſchwere Stunden 
kommen wuͤrden, wo ſie beide auf ihre Weiſe tapfer 
ihre Vaterlandspflicht erfüllen mußten. 

Der Vetter ſchritt aus dem Hauſe. Die Weinranken 
uͤber dem Tore nickten im Winde, im Fliederbuſch da⸗ 
neben lockte die Amſel; Finkenweibchen trugen Halme 
herbei und bauten ihre Neſter. Zur Rechten des Vetters 
ſtand das uralte Sankt-Thomas-Kirchlein und der runde 
Turm, worin die Lieſel hing, die groͤßte Glocke Steier⸗ 
marks; aus ihrem herrlichen Ton klingt hell das viele 
Silber, das unſere Vorfahren zu ihrem Guſſe ge⸗ 
ſpendet. Vier Maͤnner laͤuten ſie dreimal des Tages 
zum Gebet; Gefahr und Freudenfeſte kuͤndet ſie der 
Landeshauptſtadt. Unter dem Glockenturm war einſt 
ein fuͤrchterlicher Kerker, „die Baßgeige“ zubenannt. 
So mancher Verbrecher, drei Klafter tief hinabgelaſſen, 
erblickte nie wieder das Tageslicht. Weiterhin zogen 
ſich unterirdiſche Gefaͤngniſſe bis zu dem ſchmalen 


Roman von Anna Wittula 81 


Gange, der die eiſerne Jungfrau barg. Ihr ungluͤck⸗ 
licher Erbauer ſoll als erſter ihre fuͤrchterliche Um⸗ 
armung gekoſtet haben. Durch eine Falltuͤre glitt der 
Leichnam in einen Abgrund, in deſſen ſchweigende Tiefe 
ſo manches Geheimnis verſunken war. Druͤben bei 
der Stallbatterie drohten große Kanonen, die vier 
Evangeliſten, und neben dem Wachthaus waren in Eile 
hölzerne Pulver magazine errichtet worden; dort ſtanden 
Faͤſſer, deren gefaͤhrlichen Inhalt Soldaten bewachten. 
Wagen mit Erde, Lebensmitteln, Wein und Brennholz 
beladen, zogen unaufhoͤrlich den Berg hinauf, um die 
Feſtung auf vier Monate zu verſorgen. Kommandos 
rufe ertoͤnten, die Poſten wurden von kraͤftigen Land⸗ 
wehrmaͤnnern abgeloͤſt. Vorſchriftswidrig winkte Hein: 
rich Woͤlbler mit der Hand, einen Gruß für die Groß⸗ 
mutter und die Billerbeckmaͤdeln heruͤberrufend. 
Sinnend ſetzte ſich der Vetter auf die Mauerwehr; 
kahl und felſig fiel der Berg gegen die Stadt ab, die 
von halbzerfallenen Mauern, Baſteien, Waͤllen und 
Außenwerken umſchloſſen war; durch den Fleiß weniger 
Tage konnte nicht erſetzt werden, was in jahrelanger 
Sorgloſigkeit vernachlaͤſſigt worden war. Von allen 
Seiten lag die Vaterſtadt in Gaͤrten eingebettet, Fluren 
und Waͤlder, die der Mai eben zu ſchmuͤcken begann 
mit ſeinem weißen und gruͤnen Brautgewand, den 
Landesfarben der Steiermark. Der Alte nahm das 
dreiſpitzige Huͤtchen ab und ſeufzte beklommen: „Du 
heilige Mutter vom Landestroſt da druͤben, wirſt wohl 
unſere liebe Graͤtzerſtadt behuͤten? Daß ſie unſerem 
Kaiſer Franz zu eigen bleibt, und wir nit auf unſere 
alten Taͤg fraͤnkiſch parlieren lernen muͤſſen!“ Dann 
beſann er ſich, warum er heraufgekommen, und it faſt 
jugendlich behenden Schritten eilte er talab. 
1918. VII. 6 
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Heimlich beſprach er ſich in der Sporergaſſe mit 
ſeinem Vertrauten, dem Paſtetenwirt, dann beſuchte er 
den Kaſſenkontrollor Kindermann, der hoch oben in 
einem Stuͤbchen auf dem Graben wohnte. Nach 
längerer Unterredung zeichnete auch der die geheimnis— 
volle Tabelle des Schloßbergkommandanten ab. End: 
lich begab ſich der Vetter in das Gruͤnangerhaus; dort 
unter dem Dache hauſte ein alter Silhouettenſchneider, 
an den ihn der Kontrollor als ehrlichen, verlaͤßlichen 
Biedermann gewieſen. Genuͤgte vorher ein kraͤftiger 
Haͤndedruck, ſo ließ der Vetter den Scherenkuͤnſtler 
Aſchenbrenner jetzt ſchwoͤren, ſelbſt in Todesgefahr 
nichts verraten zu wollen; dann erſt wurde ihm das 
gewiſſe Verzeichnis zum abſchreiben eingehaͤndigt. Der 
Verſchworene empfing eine groͤßere Geldſumme und legte 
beim Abſchied nochmals die Hand beteuernd aufs Herz. 


Trotzdem Erzherzog Johann in Italien ſiegreich 
gegen Eugen Beauharnais kaͤmpfte, zwang ihn das 
Mißgeſchick der Truppen des Erzherzogs Karl, ſich 
zuruͤckzuziehen; er führte feine Armee nach Graz. Zehn: 
taufend Mann bezogen ein Lager auf dem Glacis und 
der Kuhtratte; man wartete hier auf General Jella— 
chich, der mit feinen Truppen unbegreiflich lang aus 
blieb. 

An einem der letzten Maienabende gingen drei 
Waͤſcherinnen von der Stadt ſtromaufwaͤrts, gegen den 
Berg Kalvaria. Der Himmel ſtand blutrot uͤber dem 
Plabutſch, das Waſſer der Mur brannte im Abend— 
ſonnenſchein. Hellauf ſchrien die Weiber — dort unter 
den Weiden kamen zwei Menſchenkoͤpfe die Mur herab— 
geſchwommen. Verglaſt ſtarrten ihre Augen empor; 
ein Pferd und ein Helm trieben hinterher. 
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Im Flug verbreitete fich die Nachricht in der Stadt; 
laͤhmend legte ſie ſich auf die Herzen der Buͤrger. Was 
war geſchehen? 

Durch einen Huͤhnertraͤger, die damals mit ihren 
Kra xen durchs Land zogen, wichtige Kundſchafterdienſte 
leiſtend, erfuhr endlich der Erzherzog, daß auf General 
Jellachich nicht mehr zu hoffen war; zu lange mit 
dem Vormarſche zoͤgernd, hatte er bei St. Michael in 
einem fuͤrchterlichen Treffen große Verluſte erlitten. 
Bis auf zweitauſend Mann aufgerieben, zog die Divi— 
ſion Jellachich gegen die Landeshauptſtadt. Leoben und 
Bruck nahmen die Franzoſen im Sturm; die Straße 
nach Wien war frei. 

In der Stadt verloren faſt alle den letzten Reſt von 
Zuverſicht; Kaſſen und Archivakten wurden ſchleunigſt 
nach Ungarn gebracht. 

Am Nachmittag kam die Gittel von einem Beſuch 
bei dem herzigen Heinzerl heim und ſagte beſtuͤrzt: 
„Großmutter, ſie wollen die beiden Murbruͤcken ab— 
tragen; morgen wird man zum letztenmal zur Binerl 
in die Murvorſtadt hinuͤbergehen koͤnnen.“ 

„In Gottes Namen!“ ſagte die Großmutter, „unſer 
Herrgott wird die Woͤlbleriſchen ſchuͤtzen muͤſſen, wir 
koͤnnen es nicht mehr.“ 

Abends nach dem Dunkelwerden ging der alte 
Kaufherr Woͤlbler mit ſeiner Schwiegertochter in die 
Stadt hinuͤber; in den Verkaufslaͤdchen auf der ge— 
deckten Murbruͤcke packte man zuſammen; Weiber und 
Buben ſchleppten Bretter und Laden fort. Herr 
Woͤlbler und Sabine trugen unter den Maͤnteln große 
Paͤcke mit Silberzeug in den Indiſchen Papage yen. 

„Frau Schwiehackelin,“ mit dieſem Namen be⸗ 
zeichnete der Alte feinen Verwandtſchaftsgrad zu Frau 
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Billerbeck, „da haben S' unſer biſſel Silber. Bin 
zwar nicht jener beatus vir, quis habet multum Silber⸗ 
g'ſchirr, von dem der ſelige Pater Abraham a Santa 
Clara gepredigt hat, aber heben S' es nur gut auf. 
Es g'hoͤrt fo einmal alles Ihrem Urenkel, dem Heinzel—⸗ 
buͤbel. Und wenn mir oder meiner Alten was Menfch: 
liches paſſieren ſollt' —” dem biederen Kaufherrn ſchlug 
die Stimme uͤber. 

„Aber mein lieber Vater Woͤlbler, was denken S' 
denn? Sie und Ihre liebe Frau muͤſſen noch viele 
Jahre in Ehren auf dem Murplatzel druͤben hauſen. 
Freilich, was uns und dem lieben Steirerlandel noch 
alles von den fraͤnkiſchen Spitzbuben droht, das weiß 
der Himmel.“ 

Innig umarmte zum Abſchiede Sabine die Grof- 
mutter: „Und mein Heinrich iſt auf der Feſtung droben!“ 
klagte ſie. 

Der Greiſin Gedanken flogen zu ihrem liebſten 
Sorgenkind — zu Renate. Wo mochte ſie ſein in dieſer 
boͤſen Kriegszeit? 

Noch einmal flammte die Hoffnung der Buͤrger 
auf, als ein Eilkurier die Nachricht des großen Sieges 
brachte, den Erzherzog Karl über Napoleons Haupt: 
armee bei Wien erfochten. Eine Freudenfeier auf dem 
Glacis ließ alle Herzen mitjubeln: „Gott erhalte Franz 
den Kaiſer.“ 

Aber bald zerſtoͤrten truͤbe Nachrichten die freudige 
Zuverſicht; von Süden her ruͤckte General Macdonald 
gegen die Hauptſtadt vor, und auch vom Norden war 
der Feind angekuͤndet. Rechtzeitig gelang es noch ent= 
ſchloſſenen Maͤnnern, ſechs Millionen Gulden, Waffen, 
Fahnen und Monturen beiſeite zu ſchaffen. 

Am 29. Mai ruͤckte der jugendliche Erzherzog uber 
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die Ries ab; kurz vorher ließ er dem Major Hackher den 
Befehl uͤbermitteln, die beiden Murbruͤcken zu zer⸗ 
ſtoͤren, die Tore der Stadt zu beſetzen und ſie ſo ſpaͤt 
als moͤglich mit Kapitulation zu raͤumen, um dem 
Feinde den Nachſchub mit Geſchuͤtzen zu wehren. 

Am Abend dieſes Tages ſchickte der Pfarrherr von 
Feldkirchen zwei Bauernbuben uͤber den Gries in die 
Murvorſtadt; ſie ſchrien den lang befuͤrchteten Kriegsruf 
in die Gaſſen: „Die Franken ſind da!“ 

Um fünf Uhr früh am naͤchſten Morgen waren die 
feindlichen Soldaten laͤngs des rechten Murufers auf⸗ 
geſtellt. Sie lagerten auf den Feldern, maͤhten die 
Getreideſaat als Pferdefutter, riſſen Planken und 
Zaͤune ab, um ſich Schutzhuͤtten zu bauen. Ein fran⸗ 
zoͤſiſcher Parlamentaͤr begehrte uͤber die Mur geſetzt zu 
werden. Mit verbundenen Augen wurde er vom Rat⸗ 
haus hinauf zu Hackher gebracht, von dem er die Über: 
gabe von Stadt und Feſtung verlangte. Der Schloß⸗ 
bergkommandant wußte ihn mehrere Stunden lang 
hinzuhalten, um dem oͤſterreichiſchen Heere Zeit zu 
ſchaffen. Als der franzoͤſiſche Abgeſandte im Namen des 
Generals Grouchy mit Brandſchatzung drohte, erklaͤrte 
Hackher mit verbiſſenem Grimm, die Stadt uͤbergeben 
zu wollen. Die Fauſt ballte er zuſammen und ſchlug 
heftig auf den Tiſch: „Die Feſtung aber nicht.“ 

Traurig ertönte zur ungewohnten Stunde die Lieſel 
auf dem Schloßberg, ſie kuͤndete den beſorgten Be⸗ 
wohnern, daß Hackher ſich mit ſeiner Beſatzung auf den 
Berg zuruͤckgezogen habe; die Tore ſtanden offen; die 
Stadt war dem Feind ausgeliefert. Eiligſt wurden die 
Brücken ausgebeſſert, die Geſchaͤfte und Läden ges 
ſperrt; aͤngſtlich ſpaͤhten die Buͤrger hinter geſchloſſenen 
Fenſterlaͤden auf die Straßen. 


7 
86 Veit Billerbecks Erben 


Auf dem Murplatzel, im Prunkzimmer des Woͤlbler⸗ 
ſchen Hauſes, uͤbergab eine vom Fuͤrſtbiſchof gefuͤhrte 
Abordnung dem franzoͤſiſchen General die Schlüffel 
der Stadt mit der Bitte, Religion, Leben und Eigentum 
der Bewohner zu achten und zu ſchonen. 

Reiter mit gezogenen Piſtolen ſprengten durch die 
Murtore; mit Jubelgeſchrei fluteten die feindlichen 
Soldaten hinterher; uͤberall in den Gaſſen ſchlugen ſie 
ihr Lager auf und bauten ſich Schutzdaͤcher aus den 
Brettern, die fuͤr die Fronleichnamsprozeſſion bereit 
lagen; einige gingen von Haus zu Haus, Kreidezeichen 
an die Tore malend, die kuͤndeten, wo Offiziere und 
Unteroffiziere Quartier nehmen ſollten. Dem In⸗ 
diſchen Papage yen wurden ein Kapitän und zwei 
Sergeanten zugeteilt. Die Sergeanten konnten ſich nur 
muͤhſam verſtaͤndigen; Gittel und Tilde mußten zwiſchen 
ihnen und der ſcharfen Agerl den Dolmetſch machen. 
Aufgeregt fuchtelte die alte Koͤchin den dummdreiſten 
Franzoſen vor den Geſichtern herum: „So redet's do 
Deutſch, oͤs Lackeln. Verſteht enk do ka ehrlicher Chriſten⸗ 
menſch!“ Widerwillig gab ſie ihnen das Notwendigſte 
heraus. 

Einen ſo beißenden Tabak rauchten die Franken, daß 
die Alte huſten und ſpucken mußte, wenn ſie in der 
Stube, wo ſie hauſten, aufraͤumte. Dem Kapitaͤn 
wurden die ſchoͤnſten Zimmer im erſten Stock eingeraͤumt. 
Am naͤchſten Vormittag ſchritt er in ſeiner ſtahlgruͤnen 
Paradeuniform hinauf zu Frau Billerbecks Wohnſtube, 
wo man den Mittagstifch gedeckt hatte; hoͤflich ſtellte er 
ſich den Damen vor: „Kapitaͤn Hannes Schneiderle, 
vom Herzog⸗Louis⸗Regiment, wuͤrttembergiſche Jaͤger 
zu Pferd.“ Er war ein junger Mann von huͤnenhafter 
Groͤße. Blonde Flaumhaare ſproßten auf ſeinen 
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Lippen, eine Tapferkeitsmedaille trug er auf der breiten 
Bruſt; uͤber die bluͤhend braune Wange zog ſich eine 
lange Narbe, aber kindlich blickten die blauen Augen. 
Faſt wurde er ebenſo rot wie die Maͤdchen, als er ihnen 
treuherzig die Hand hinſtreckte. 

„Schneiderle? Das iſt kein franzoͤſiſcher Name, Herr 
Kapitaͤn,“ meinte verwundert die Großmutter. 

„Bin ja ein Schwab.“ 

„Ein Deutſcher?“ 

„Jawohl, zu diene!“ Er ſchien es nicht zu be— 
merken, daß die alte Frau vom Rheinbund noch nichts 
zu wiſſen ſchien. 

„Nun, dann wuͤnſch' ich dem Herrn Kapitaͤn, daß 
er ſich wohl fühlen möge in unſerem Haus, wenn es auch 
in Feindesland iſt. In billigen Dingen ſteh' ich gerne 
zu Dienſten. Der Herr kann auch an unſerem Tiſche 
eſſen, wenn ihm das ſo beliebt.“ 

„Vergelt's Gott, Madam! Ich will's gern an⸗ 
nehme und werd' die Dame nit inkommodiere.“ 

„Der Herr Kapitaͤn muß ſich halt genuͤgen laſſen 
mit Steirer wein und Steirerkoſt.“ Einladend wies Frau 
Billerbeck auf den Platz zu ihrer Rechten. Die Herren 
vom Geſchaͤft kamen herauf; ſie warteten hinter ihren 
Sitzen mit gefalteten Haͤnden, bis Tilde den Spruch 
geſagt: „Komm Herr Jeſus, ſei unſer Gaſt!“ 

„'s iſcht grad ſo, wie bei uns dahoim!“ ſagte der 
junge Hauptmann, und ließ ſich Knoͤdel und Selch— 
fleiſch wohl ſchmecken. 

Am 1. Juni forderte an Stelle des abgeruͤckten 
Generals Grouchy der General Brouſſier abermals 
die Übergabe der Feſtung. Major v. Hackher ſchickte 
als Antwort eine ſehr hoͤfliche Dienſtſchrift, die der 
General nach mannigfachen Vorbereitungen erwiderte. 


| 
| 
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Taͤglich, bevor noch die Schornſteine des Haupt⸗ 
wachplatzes den Rauch von den Herden, auf denen die 
erſten Morgenſuppen kochten, in die laue Sommerluft 
emportrugen, begann der Vetter ſchon feine Blumen: 
ſtoͤckeln hin und her zu ruͤcken. „Laufgraben auf dem 
Glacis, Sturmleitern und Steigeiſen werden ver— 
langt,“ konnten oben auf der Buͤrgerbaſtion die fcharfen 
Augen ſeines Freundes leſen. Nach einigen Tagen 
meldete die Blumenſprache des Kontrollors Kinder: 
mann dem Fernglaſe des Ingenieurhauptmannes 
Baron v. Cerrini: „Drei Haubitzen im Piſtoriſchen, eine 
im Meerſcheingarten.“ Beim Schattenkuͤnſtler Aſchen⸗ 
brenner dauerte es mehrere Stunden, bis man ver— 
ſtehen konnte, daß ſich der Feind auch in ſeiner Naͤhe 
feſtſetzte. Die brave Rauchfangkehrersgilde wußte 
kuͤhn manchen Brief durch einen hochgelegenen Berg— 
garten hinaufzuſchmuggeln. Der Paſtetenwirt hatte 
ſchon vorher in ſeinem Keller neben dem Saurauſchen 
Palaſte den alten unterirdiſchen Gang wieder her— 
geſtellt, durch den er Lebensmittel in kleinen Mengen und 
wichtige Nachrichten vom Erzherzog uͤbermitteln konnte. 
Der Erzherzog ſtand mit dem Heer in Ungarn; durch 
verkleidete Kundſchafter bat er Hackher wiederholt, 
ausharren zu wollen. Einmal gelang es dem Grazer 
Michael Sprengg ſogar, einen Verwundeten durch den 
engen Gang herabzuſchaffen; ſorglich verbarg und pflegte 
er ihn in feinem Haufe. 

Macdonald und Brouſſier begannen die Ber 
lagerung; wiederholt verſuchten franzoͤſiſche Soldaten, 
auch ein Offizier, bei Tage den kahlen Felsberg zu ers 
klimmen; die Tollkuͤhnen buͤßten mit dem Leben. 
Abermals forderten die Franzoſen unter ſchaͤrfſten 
Drohungen die Übergabe der Feſtung. Hochauf ſchwoll 
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die Zornesader auf der Stirne des Majors. „Beginnt 
zu ſchießen, ich bin bereit!“ lautete ſeine Antwort. 

Als die Kirchenglocken zum Mittagstiſch einluden, 
am 13. Juni, ſauſte die erſte Kugel aus dem Geyeriſchen 
Garten dem Schloßberg zu; ſie traf das Zifferblatt der 
oͤſtlichen Turmuhr. Hackher verſtand ſo kraͤftig zu 
antworten, daß den Grazern bald die Ohren von dieſem 
Zwiegeſange gellten. In den Haͤuſern um den Schloß: 
berg niſteten ſich franzoͤſiſche Musketiere ein und gaben 
lebhaftes Kleingewehrfeuer auf die Baſtionen ab; die 
ſteiriſchen Schuͤtzen, gewoͤhnt, die flinke Gemſe von der 
Alpenwand zu holen, blieben ihnen nichts ſchuldig; 
jeder Mann, den ſie aufs Blatt nahmen, blieb auf dem 
Platz, wo er geſtanden. Dagegen ſchoß Hackhers un: 
geuͤbte Geſchuͤtzmannſchaft oft daneben; das Rathaus 
wurde wiederholt getroffen, das Schilderhaus zer— 
ſtoͤrt, der Balkon zertruͤmmert. Mit jeder Stunde 
wuchs fuͤr die Stadt die Feuersgefahr. 

Im Billerbeckhauſe wachte Wagner mit einem 
Schornfteinfegergefellen Tag und Nacht auf den ge: 
fuͤllten Speichern. Zweimal zuͤndete eine verirrte 
Kugel und zerbrochene Ziegelſteine raſſelten auf die 
Straße. Raſch wehrten die Unermuͤdlichen das Un⸗ 
heil ab und beſſerten die Luͤcken aus. 

In der Kuͤche ſaß die ſcharfe Agerl bis weit nach 
Mitternacht. Trug ſie nicht gerade heißen Tee mit 
reichlich Rum vermiſcht der Wache auf den Dachboden 
hinauf, ſo betete ſie leiſe den Roſenkranz und verſprach 
dem heiligen Florian in Straßgang draußen an ſeinem 
Ehrentage eine dreipfuͤndige Wachskerze, wenn er den 
Indiſchen Pa page yen behuͤte. 

Mehrmals erklang in der Nacht Geſchrei und 
Trommelwirbel, die Franzoſen verſuchten den Berg zu 


fteinernen Kugeln des aufmerkſamen Kommandanten 
in die bergwaͤrts ſtrebenden Feinde; ſchauerlich klangen 
die wilden Schreie der Verletzten durch die Nacht. 
Brouſſier ließ die Toten heimlich in die Mur werfen, 
um ſeine Soldaten nicht zu entmutigen. 

Faſt ſieben Tage und Naͤchte lang dauerten Angriff 
und Abwehr. In einer Stunde zaͤhlte man neunzig 
Kanonenſchuͤſſe. Aber tapfer hielten die neunhundert 
Mann der Bergbeſatzung aus; arg zerſchoſſen waren 
ſchon die Gebaͤude, zweimal hatte man nur mit Muͤhe 
drohenden Brand erſtickt. Die Leute in der Feſtung 
lebten taͤglich ein ſchwereres Daſein. Die Nahrungs⸗ 
mittel waren in den feuchten Magazinen dumpf ges 
worden; durch das faule Waſſer des Tuͤrkenbrunnens 
und in den kuͤhlen Naͤchten erkrankten viele. Der 
Ingenieurhauptmann Baron v. Cerrini, der beſte 
Freund des Kommandanten, lag ſchwer leidend mit 
feinen Soldaten in einer licht- und luftloſen Kaſematte; 
eine einzelne Talgkerze brannte in dem Raum, an die 
Fenſterverſchalungen ſchlugen unausgeſetzt die Kugeln 
der franzoͤſiſchen Musketiere. In jedem freien Augen— 
blick beſuchte Hackher troͤſtend die Kranken; ſein mann⸗ 
haftes Betragen ſetzte ſogar die Feinde in Bewunderung. 
Wiederholt ſprach General Brouſſier den Wunſch aus, 
die Bekanntſchaft des tapferen Majors zu machen. 
Hackhers Heldentrotz wußte darauf treffende Ant⸗ 
wort: „Dazu gibt es nur zwei Wege — entweder ich 
bin tot — oder der Herr General iſt mein Gefangener.“ 

In der Stadt raunte man ſich zu, die Franzoſen 
haͤtten dem Braven fuͤr die Übergabe der Feſtung zwei 
Millionen Gulden geboten und von Hackher die Ant: 
wort erhalten: „Ich wußte nicht, daß Euer Kaiſer 
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Schurken belohnt.“ Vergeblich ſpaͤhte der Tapfere 
nach einem Entſatzheer aus; ſchon forderte eine Seuche 
die erſten Toten. Wo ſollte man ſie begraben im 
Felſengrund des Berges? Da kuͤndeten in der Nacht 
vom 20. auf den 21. Juni ein paar waghalſige Lichter 
aus Vetter Gottfrieds Fenſter zum unbeſchreiblichen 
Jubel der Beſatzung: „Die Franzoſen ziehen ab!“ 

Froͤhlich lachend, von den Toͤnen einer ſteiriſchen 
Schwegelpfeife begleitet, zog in der fruͤhen Daͤmmerung 
eines lachenden Sommermorgens der Major mit den 
Seinen uͤber den Berg herab. Da kam ihnen ein langer 
Zug braver Grazerinnen entgegen. Wohlgefuͤllt waren 
Schuͤrzen und Körbe, betaute Flaſchen trugen fie ſorg— 
lich in den großen Strickbeuteln. 


Der Kapitaͤn Hannes Schneiderle war aus dem 
Billerbeckhaus nicht ganz ohne Abſchied gegangen; am 
Spaͤtnachmittag fuͤhrte ihm noch ein gluͤcklicher Zufall 
auf der Treppe Tilde entgegen. Der rieſengroße Soldat 
fand den Mut, die * des kleinen Maͤdchens zu 
faſſen, leiſe ſagte er! „Wenn ich plotzlich fortkomme 
ſollt', wird die Mademoiſell wohl an mich denke?“ 

„O ja, Herr Kapitaͤn,“ ſagte erroͤtend das huͤbſche 
Kind, „aber bei Ihnen wird's wohl auch heißen: Ein 
ander Staͤdtchen, ein ander Maͤdchen.“ 

„Mamſelle Tildele! Der Wolkesheimerkuckuck ſoll 
mich hole, wenn ich Ihne die Treu nit halte tu'!“ 

Verwirrt blickte das Maͤdchen zu Boden. 

„Tildele, Herzensmaͤdele!“ Der junge Mann griff 
nach ihrer zweiten Hand. 

„Nichts da,“ machte Tilde und ſchlug ihm derb auf 
die ſeine, „einem Vaterlandsfeind kann ich nimmermehr 
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ſei' Maͤdele ſein.“ Dann ſah ſie ihn wunderlieb an und 
ſagte langſam: „Du dumms Schwaͤbele du!“ 

„Geh, Tildele, mach kei' Maͤnnle! Kann doch nix 
davor, wann unſere Koͤnig und Fuͤrſte ſich mit dem 
Napoleon verbinde. 's iſch wahr und nit verloge, 
daß ich deutſch bin, durch und durch.“ 

Ein Abendſonnenſtrahl fiel zum ruͤckwaͤrtigen Hof— 
fenſter herein, ſo golden, wie ſich ſelten einer in das 
duͤſtere Kaufmanns haus im Herzen der Stadt verirrte; 
dem huͤbſchen Tildele uͤberglaͤnzte er das Blondhaar, 
daß eine kraͤftige Maͤnnerhand ihn haſchen wollte; ſie 
griff daneben und hob das Kinn des Maͤdchens empor. 
Feſt druͤckte Tilde die Augen zu une duldete erbebend 
den erſten Kuß. 

„Feinsliebche ade!“ 

„Herr Schneiderle, ach, Sie muͤſſen ja wieder— 
kommen!“ 

„So Gott will, werd' ich von der Madam Groß— 
mutter bald mein Braͤutele hole. Ade, ade!“ 

Trompetenklang ſcheuchte den Krieger aus dem 
Haus. 

um Mitternacht trabte der himmel des Kapitaͤns 
den Graben entlang, waͤhrend ſeine neugewonnene 
Braut verſchlafen in die Kiſſen fluͤſterte: „Du liebe 
Mutter Gottes, ſchuͤtz mir den Hannes Schneiderle!“ 


Kaum waren die Tore wieder beſetzt, die Schanz 
gräben der Feinde zerſtoͤrt und der Berg mit Lebens⸗ 
mitteln verſorgt, da mußte der Kommandant ſich wie— 
der dahin zuruͤckziehen. Herannahende oͤſterreichiſche 
Truppen zwangen General Brouſſier, die Sicherheit der 
Stadt aufzuſuchen, und ein abermals verſuchter Sturm 
auf die Feſtung ſcheiterte an Hackhers Wachſamkeit. 
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Am Morgen des 25. Juni trauten die Grazer ihren 
Augen nicht — die Franken waren wieder abgezogen. 
Beim graͤflich Welſersheimbſchen Hauſe, wo rote 
Sommerroſen und gelbe Kreſſen über die hohe Garten: 
mauer herabhingen, hielten die Oſterreicher das Eiſentor 
mit einer Kanone beſetzt, und von Vivatrufen begruͤßt, 
zog der Feldmarſchalleutnant Baron Gyulai in die 
Stadt ein. Große Abteilungen der Armee kamen abends 
nachgeruͤckt. Der Anfuͤhrer mußte ihrer Bewirtung 
wehren: „Geht nach Hauf’, meine Kinder, denn die 
Franzoſen ruͤcken wieder an.“ 

Unausgeraſtet, mit kaum geſtilltem Hunger, mußten 
die Soldaten weiter ziehen; bedauernd trugen die Bürger: 
frauen ihre eben fertig gewordenen Knoͤdelſuppen wieder 
heim. 

Kaum hatte das oͤſterreichiſche Heer die Stadt ver— 
laſſen, da drang der franzoͤſiſche Oberſt Gambin uͤber 
die ſchwach beſetzte Grabenvorſtadt gegen den Roſen— 
berg vor. Die ganze Nacht hindurch wurden kleine 
Kaͤmpfe geliefert, wuͤtendere leiteten den Morgen ein. 
Es gelang den Franzoſen, dreihundert Oſterreicher zu 
uͤberraſchen und in die Sankt-Leonhards-Kirche ein⸗ 
zuſchließen. Am Schanzelgrunde wehrte eine feuernde 
Batterie den Oſterreichern, ihre Kameraden zu bes 
freien; die Franzoſen hatten den Schulgehilfen von 
St. Leonhard entkleidet an die Kirchentuͤre gebunden. 
Wunderbarerweiſe traf den Ohnmaͤchtigen auch nicht 
eine Kugel. Von allen Seiten toͤnte das Knattern der 
Gewehre, das Donnern der Kanonen; um jedes Haus 
wurde Sturm gelaufen und mit heftigſter Erbitterung 
gekaͤmpft. 7 

In der Stadt hatte man die Nacht in ſchweren 
Sorgen verbracht. Gegen Mittag litt es Wagner 


94 Veit Billerbecks Erben 


nicht mehr im Indiſchen Papageyen; er ſpannte die 
faule Gretel ein, Gittel und Tilde packten Schar pie 
und Verbandzeug, Koͤrbe mit Wein und Brot auf den 
Wagen; heimlich fluͤſterte ihm die Juͤngſte zu: „Ach, 
liebſter Herr Wagner, ſchauen S' doch, was draußen 
unſer Schwaͤbele macht.“ 

„Ja, den werd' ich grad finden in dem Kuddel— 

muddel,“ meinte Wagner lachend und fuhr zum Kampf: 
platz hinaus. 
Bald folgten viele Buͤrger ſeinem Beiſpiel; man 
trug den Kaͤmpfenden Waſſer und Lebensmittel zu 
und zog Verwundete, ob Freund oder Feind, aus dem 
Feuerbereich. Wo die Fuhrwerke nicht ausreichten, 
ſchleppte man die Hilfsbeduͤrftigen auf den Schultern 
der Stadt zu. Zum ſechſten Male ſchon kehrte Wagner 
nach St. Leonhard zuruͤck; grauenvoll ſah es in der 
Vorſtadt aus; die Haͤuſer waren zerſchoſſen, die bluͤhen— 
den Gaͤrten zerſtampft, und ſchier endlos waͤhrte das 
Ringen. Endlich drängten die Oſterreicher die Feinde 
gegen den Leechwald zuruͤck, aber erſt abends konnten ſie 
wieder den Roſenberg beſetzen. Noch einmal tobte der 
Kampf droben beim Mauthauſe. Brouſſier zog ſich 
mit ſeinen Truppen gegen St. Gotthart zuruͤck, um ſie 
mit den Soldaten Marmonts zu vereinen. 

Hell leuchteten die Sterne uͤber der blutgeduͤngten 
Erde; aus der Ferne toͤnten noch vereinzelte Schuͤſſe, 
verlorene Trompetenſignale klangen darein; brennend 
und qualmend ſanken die Gehoͤfte in ſich zuſammen. 
Vom Hange des Ruckerlberges dufteten die Wieſen 

leiſe begannen wieder die Grillen zu zir pen, als hätte 
nicht vor Stunden noch Mord und Brand in dem 
friedlichen Tal gewuͤtet. Stille lagen die Graͤber um 
die Kirche, deren Innenraum mit Toten überfüllt war; 
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ſtumm ragte das große Chriſtuskreuz, ſchmerzerfuͤllt 
ſah die ſchwertdurchbohrte Mutter zu dem Sohne 
empor. 

Wagner durchſuchte jedes Gebuͤſch, jeden Winkel des 
Gottesackers; noch waren viele Leichen nicht geborgen. 
Neben einer zerbrochenen Kanone graſten herrenloſe 
Pferde. 

Klang da nicht aus einer wirren Maſſe ein Schmer⸗ 
zenslaut an ſein Ohr? Den Leichnam eines oͤſterreichiſchen 
Huſaren ſchob er zur Seite; darunter lag auf dem An⸗ 
geſicht ein Franzoſe; eben ſtieg der Mond bei den Pappeln 
des Schloſſes Luſtbuͤhel empor. Im matten Schein 
erkannte Wagner die bleichen Zuͤge des Kapitaͤns 
Hannes Schneiderle. Über ſeine Wange klaffte ein 
Saͤbelhieb, dickes Blut ſtockte auf der Stirn. Der 
Samariter ſtieg zum Leonhardbach hinab, um Waſſer 
zu holen. Er wuſch die tiefe Stirnwunde und flößte 
etwas Branntwein zwiſchen die ſtarren Lippen; ein 
leiſer Seufzer verriet, daß noch Leben in dem Ge— 
fundenen war. Mit Muͤhe lud Wagner ſich den ſtarken 
Mann auf den Ruͤcken. Die Stirne perlte ihm, bis 
ſeine Laſt geborgen auf dem Waͤgelchen lag. Im 
Schritt fuhr er heim. 


Die ſcharfe Agerl war uͤber alles entruͤſtet, was 


jetzt im Indiſchen Papageyen vor ſich ging. Wieder 


mußte man das Eßzimmer in den zweiten Stock hinauf 


verlegen, denn unten im ſchoͤnen Vorderzimmer lag der 
verwundete Kapitaͤn, und im Nebenzimmer der ſchwer— 
kranke Leutnant eines franzoͤſiſchen Chevauleger— 
regimentes. Den ließ man auf Brigittes waͤrmſte 
Fuͤrbitte vom Zeughausſpital herabſchaffen, wo das 
Maͤdchen freiwillige Pflegerinnendienſte geleiſtet. Man 
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uͤberließ ihr gerne den Kranken, denn der kleine Franzoſe 
redete Tag und Nacht, mit ſeinen Fiebertraͤumen die 
anderen Kranken belaͤſtigend. Erſt auf die Bitte 
Wagners willigte die Großmutter ein, den Franzoſen 
in ihr Haus aufzunehmen. Auch Gittel ſagte: „Frau 
Großmutter, Ihr ſollt gar keine Muͤhe mit ihm haben, 
ich will ihn allein pflegen. Nur der Geſchaͤftsdiener 
Simmerl ſoll mir die Arbeit tun, die eine Frau nicht 
X machen kann.“ Der gutmütige Hartberger, ein Lande: 
N mann Wagners, half den Franzoſen umbetten, der noch 
im heftigſten Fieber lag. 

Die Frauen waren ſoweit vollauf mit den beiden 

Kranken beſchaͤftigt, daß ſie nur vom Vetter hoͤrten, 
was draußen vorging. 
7 Man war faſt ſchon an den Laͤrm der Schuͤſſe ges 
1 woͤhnt, denn wieder waren die Oſterreicher abgezogen. 
1 Die Franzoſen beraubten die Vorſtaͤdte, verwuͤſteten 
die Felder und ſteckten volle Scheunen in Brand; vom 
Muͤnzamtsgebaͤude feuerten ſie mit den Gewehren auf 
die Buͤrgerbaſtion und pluͤnderten in den Haͤuſern des 
Sackes, bis Major Hackher kraͤftig herabdonnerte. 

Auch im Indiſchen Papage yen wurden manchmal 

eiligſt die Tuͤren verſperrt und verrammelt, wenn von 
der Feſtung die Kartaͤtſchen flogen und die Franzoſen 
gar zu ſtuͤrmiſch Einlaß begehrten. 
N Wieder hatte ſich Marſchall Marmont im Lesliehof 
Bi einquartiert und ließ Major v. Hackher um die Über: 
Ex! gabe der Feſtung erfuchen. Der Getreue antwortete: 
. „Solang' ich noch einen Mann hab', werde ich mich 
| verteidigen.” 

Ernſt ſah es in der Umgebung aus; die Bauern bes 
gannen, gleich den Landsleuten in Tirol, mit Sicheln, 
Senſen und Dreſchflegeln dem Übermut des Feindes 
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zu wehren. Manchmal brachte man auch Verwundete 
von ihnen zur Stadt herein; noch oͤfter aber verſchwanden 
die Leichen der Erſchlagenen in den tiefen Schluchten 
der Gebirge. Immer ungemuͤtlicher wurde es den 
Franzoſen bei den Steirern; ſie zitterten unter der 
dauernden Furcht eines allgemeinen Aufſtandes; ſchon 
begann die Landwehr ſich wieder heimlich zu bilden. 
Durch unerhoͤrte Forderungen raͤchten ſie ſich an der 
armen Bevoͤlkerung, vor allem an der ſchon ſchwer 
genug ausgeſogenen Buͤrgerſchaft; dem Landmann 
trieben ſie das letzte Stuͤck Vieh aus dem Stall; ſtunden⸗ 
lang liefen Frauen und weinende Kinder nebenher, ohne 
durch ihre Bitten die Herzen der Raͤuber erweichen zu 
koͤnnen. Im Muͤrztal erſchoſſen die Franzoſen das 
Weidevieh und ließen es nutzlos liegen. Sie raubten 
die Lebensmittel oder verunreinigten ſie, daß allenthalben 
Hungersnot ausbrach. Dem Buͤrger nahm man das 
letzte Handwerkszeug fort; verzweifelte Familienvaͤter 
waren nicht mehr imſtande, die hungrigen Kinder zu 
ernaͤhren. 

Schon hatte Marmont, Herzog von Raguſa, bes 
gonnen, Minen unter den Schloßberg zu legen, da rief 
ihn und fein Heer eine Stafette ab. Der ſtolze Mar: 
ſchall war bei ſeinem Tyrannen Napoleon in Ungnade 
gefallen. In einem langen Schreiben mußte er ſich 
begangene taktiſche Fehler vorwerfen laſſen. Was 
nuͤtzte es, daß der Herr Herzog den Wiſch zur Erde warf 
und mit den Füßen zertrampelte, der Grazer Schloß⸗ 
berg mit ſeiner morſchen Befeſtigung ſtand feſt wie 
ſteiriſches Erz. Den Franken zum Hohne hißte gerade 
heute Herr v. Hackher, angeeifert durch Freund Tegeles 
Signale, eine ſchwarzgelbe Fahne auf dem Glocken⸗ 
turm, die luſtig im Winde flatterte. 

1918. VII. 7 
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Vor dem Abmarſch hielt General Brouſſier auf dem 
Jakominiplatz eine Anſprache und dankte den Buͤrgern 
fuͤr die Pflege ſeiner Verwundeten. 

Am 2. Juli konnte der Herr Major wieder einmal 
ſeine getreuen Freunde auf dem Schloßberg begruͤßen. 
Vetter Tegele ließ das friſcheſte Faß Bier vom „Luckerten 
Löffel” blumenbekraͤnzt den Berg hinanfuͤhren. Die 
zahllos nachſtroͤmenden Grazer mußten Munition mit 
hinauftragen, anders bewillkommte ſie Herr v. Hackher 
nicht, und lachend taten weltliche und geiſtliche Wuͤrden⸗ 
traͤger, Buͤrgerinnen und Buͤrger ihm den Gefallen. 
Auch Sabine ſtieg mit Heinzel den Berg hinauf, um 
ihren Eheherrn, den Faͤhnrich Woͤlbler, zu umarmen, der 
die feſteſte Stuͤtze des Ingenieurhauptmannes v. Cerrini 
geworden war. Außer der Verwuͤſtung ihres ſchoͤnen 
Gemuͤſegartens und dem Verluſt zweier Pferde, die 
von den Franzoſen mitgefuͤhrt worden waren, konnte 
die junge Frau nur Gutes von den alten Eltern melden. 
Als ſie fragte, ob es jetzt bald ein Ende mit all dem 
Elend nehmen wuͤrde, troͤſtete ſie Woͤlbler: „Liebe 
Binerl, du mußt halt Geduld haben. Schau die alten 
Handwerker da druͤben an. Tag und Nacht tun ſie 
ihren Dienſt, und ihre Familien muͤſſen daheim hungern. 
Gelt, Schatzerl, du ſchickſt ihren Frauen Kaffee und 
Zucker?“ 

„O du Tſchapperl! Wo das Halbpfund Kaffee jetzt 
ſtatt zwölf Kreuzer fünf Gulden koſtet. Mehl will ich 
ihnen ſchicken, Speck und Bohnen, wenn du willſt.“ 

„Aber auch Kaffee! Gelt, Herzerl? Jeder Frau ein 
halbes Pfuͤnderl.“ 

„Na, meinetwegen; ich ſeh' ſchon, du wirft bald 
unſer Letztes dem Vaterland ſchenken, daß unſerem 
Buͤbel gar nichts mehr uͤbrig bleiben wird.“ 
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In die krauſen Locken des ſtillſitzenden Buben ſenkte 
der Vater ſein gebraͤuntes Geſicht. „Fuͤr das Vater— 
land unſeres Buͤbels gebe ich gern mein' letzten Tropfen 
Herzblut. Hat ja noch eine gute Mutter der Heinzel, 
die ihn gewiß zu einem braven Buͤrger unſeres Kaiſers 
erziehen taͤt, wenn unſer Herrgott wirklich das Opfer 
von mir fordern moͤcht.“ 

„Aber Heinrich! So red' doch nicht ſo traurig, du 
wirſt ſehen, es wird alles wieder gut!“ 

So troͤſtete ſich gegenſeitig das junge Paar und ſah 
hinab in das verwuͤſtete Land. Dort, wo noch Schnee 
die Alpen deckte, zogen dunkle Rauchſchwaden. Bluͤhende 
Weiler und Bauernhoͤfe ſanken da in Aſche; die Kriegs— 
fackel loderte noch immer uͤber der Steiermark. Stroͤme 
von Blut und Traͤnen floſſen durch die Herrſchſucht des 
korſiſchen Tyrannen. 

Durch den lauen Sommerabend begann die Lieſel 
zu toͤnen. „Vocor campana — Nunquam praedicans 
vana,“ ſtand gegoſſen auf ihrem Metallmantel. Die 
Soldaten falteten zum Avegruß die Haͤnde. Kummer— 
voll ſahen die Augen zum Himmel; „Was wird morgen 

in?“ 
© (Fortſetzung folgt.) 


Das Land der Fan tfe 
Streifzüge durch Tibet. Von Hans Wieſer 


Mit 14 Bildern 


ie weißen Flecken auf den Erdkarten mit der 

fuͤr den Geographen ſo betruͤblichen Bezeich— 

nung „unerforſcht“ verſchwinden mehr und 
mehr. Einen beſonderen magiſchen Reiz uͤbten in den 
letzten hundert Jahren ſolche Gebiete in dem „dunk— 
len Erdteil“ Afrika aus, um deſſen reſtloſe Erfor— 
ſchung die Geographen aller Nationen ſich fortdauernd 
bemuͤhten; der Erfolg iſt ja bekannt. Länger er 
hielten ſich merkwuͤrdigerweiſe dieſe weißen Flecken 
auf der Landkarte von Tibet, einem Lande von doch 
bedeutend hoͤherer Kultur, als ſie jene afrikaniſchen 
Gegenden beſaßen, umſpuͤlt an ſeinen Grenzen von der 
Ziviliſation, fo daß fie eigentlich den Ehrgeiz der For: 
ſchungsreiſenden eher und dringlicher haͤtten heraus— 
fordern muͤſſen. Auch heute noch iſt dieſes inneraſia⸗ 
tiſche Reich mit feinen rund zwei Millionen Quadrat: 
kilometern in manchem ſeiner Teile nicht erforſcht. 
Das „verſchloſſene Land“ nannte man dieſes im Norden, 
Weſten und Suͤden von gewaltigen, oͤden Gebirgs— 
zuͤgen, unter denen das himmelſtuͤrmende Himalaja— 
gebirge den ſtaͤrkſten Riegel bildet, umſchloſſene Ge: 
biet, das faſt nur von Oſten, von China her, offene 
Einfallstore aufweiſt. 

Erſt in den letzten Jahrzehnten gelangten wir zu 
einer genaueren Kenntnis von Tibet, von dem uns als 
einer der erſten Europaͤer der beruͤhmteſte Reiſende 
des Mittelalters, Marco Polo, erzaͤhlte. Neben dem 
Schweden Hedin und anderen Reiſenden machte ſich 
auch der Deutſche Doktor Albert Tafel um die Erfor: 
ſchung dieſes groͤßten und hoͤchſten Plateaus der Erde 
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verdient“). Waͤhrend Hedin von Weſten her in das 
„verſchloſſene Land“ eindrang, brach Doktor Tafel 
1905 bis 1908 von Oſten, von China aus zu ſeiner Reiſe 
auf, die er unter den groͤßten Schwierigkeiten mit hervor⸗ 
ragenden Erfolgen ausführte, ohne daß ihm die erbetene 
amtliche deutſche Unterſtuͤtzung zuteil wurde, die an— 
deren Forſchern von ihren Regierungen nicht verſagt 
worden iſt. Da ihm ein deutſcher Geleitbrief fehlte, 
konnte er auch eine foͤrmliche und ausreichende Hilfe 
von der chineſiſchen Regierung nicht erreichen, welche 
offiziell die Oberhoheit über Tibet beſitzt, die im Jahre 
1720 von der Mandſchud ynaſtie begründet wurde. Sie 
ſteht faſt nur auf dem Papier, da einerſeits die Unab— 
haͤngigkeitsgeluͤſte der Tibeter, unterſtuͤtzt durch die geo— 
graphifche Lage ihres Landes, ſtarke find und anderſeits 
ſich das nie fehlende England als Nebenbuhler einge— 
miſcht hat. Seit der „friedlichen Durchdringung“ durch 
die Expedition des Oberſten Younghusband im Jahre 
1903 hat Albion in Lhaſa, der Hauptſtadt Tibets, Fuß 
gefaßt — und was das bedeutet, iſt wohl jedermann 
klar. 

Jenes tibetiſche Unabhaͤngigkeitsgefuͤhl ſieht in nicht 
ganz unberechtigtem Mißtrauen in jeglicher europaͤiſchen 
Durchdringung, und ſei ſie auch nur die eines Reiſenden 
oder Forſchers, eine Gefahr fuͤr Freiheit und vor allem 
ihre Religion, fuͤr den Lamaismus. Und ſo iſt denn 
auch Tafel wie faſt allen Europaͤern von den Tibetern 
ein vorzeitiges Halt geboten worden, ein unbeugſames 
Entgegenſtemmen bewaffneter Haufen, die ſich vor den 


*) Tafel, Albert, Meine Tibetreiſe. Eine Studienfahrt 
durch das nordweſtliche China und durch die innere Mongolei 
in das oͤſtliche Tibet. 2 Baͤnde. 1914. Stuttgart, Union 
Deutſche Verlagsgeſellſchaft. 
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Tibetiſcher Adliger. 


Forſchern, ohne angriffsluſtig nach ihrem Leben zu 
trachten, als ſtarre Mauer aufbauten. 

Von der chineſiſchen Provinz Kan ſu aus, uͤber deren 
letzte Städte Hſi ning fu und Dankar, begann Tafel 
eine weſtwaͤrts gerichtete Tibetreiſe, die bis Lhafa ge— 


\ 


104 Das Land der Fan tie 

plant war, aber infolge des erwähnten tibetiſchen Wider⸗ 
ſtandes nicht ſo weit fuͤhrte. Hſi ning fu liegt ganz im 
»Weſten von China, das für feine Bewohner die Welt 
bedeutet; vor dem Weſttor der Stadt mußte alſo die 
„Tien bien yuͤe ya kiao“ liegen, die Bruͤcke, die nach 
chineſiſcher Meinung die Erde mit dem Himmel und 
dem Mond verbindet. Von hier aus geht es ja auch in 
den Hſi tien, in den weſtlichen Himmel, wie viele Bud— 
dhiſten Tibet nennen. Der Praͤfekt der Stadt hat die 
amtliche Pflicht, dieſe Himmelsbruͤcke inſtand zu halten 
und bezieht dafuͤr alljaͤhrlich eine gewiſſe Geldſumme, 
die er natuͤrlich ſtets unterſchlagen, „gegeſſen“ hat, wie 
es in China heißt. Allzu Wiſſensdurſtigen zeigt man 
wenigſtens einen Stein, der den Anfang der Bruͤcke 
gebildet haben ſoll. Die Stadt iſt beſonders reich an 
Ponys und iſt aus dieſem Grunde ein vorteilhafter 
Ausruͤſtungs⸗ und Ausgangspunkt fuͤr eine Tibetreiſe. 
Ein Kauf iſt in China eine umſtaͤndliche Sache; man 
muß zu handeln verſtehen. Aber die hohe Kunſt des 
ſtummen Handelns, das ſich im Innern der weiten, 
uͤber fallenden chineſiſchen und tibetiſchen Armel durch 
Fingerſprache abſpielt, damit ein Unbeteiligter oder gar 
ein Konkurrent nur nicht den endguͤltigen Preis erfaͤhrt. 
Der Käufer ſchluͤpft alſo mit feinem Arme in den Armel 
des Haͤndlers; ſtumm druͤckt und dreht man ſich da drinnen 
die Finger, deren Kruͤmmung und Anzahl beſtimmte 
Deutung haben. Da ſolch ein Eingeborenenaͤrmel aber 
ſtets auch noch andere, unwillkommene kleinere Gaͤſte 
beherbergt, ſo kann man ſich die Freuden ſolcher kauf— 
maͤnniſchen Feinheiten fuͤr einen Europaͤer vorſtellen. 
Daß die Armel auch noch gelegentlich zur Aufnahme 
eines ſonderbaren Heizapparates dienen, und zwar eines 
— Zwerghundes, des chineſiſchen Armelhuͤndchens, eines 
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Miniaturmoͤpschens, duͤrfte in unſerer kohlenarmen Zeit 
intereſſant, wenn auch nicht nachahmens wert ſein. Dieſes 
Tier ſoll Arme und Haͤnde waͤrmen, und es macht im 
Innern des Armels oft weite Reiſen durch Tibet. Es 


bildet ein Lieblingsgeſchenk frommer Tibeter an ihre 
Lamaprieſter. In Dankar, der aͤußerſten chineſiſchen 
Grenzſtadt, herrſcht bereits lebhafter tibetiſcher Ver— 
kehr; ſie iſt ein Marktplatz erſten Ranges. Hier 
koͤnnen die Nomaden Tibets ihren Jahresbedarf an 
Mehl, Tee und ihren Lurusgegenftänden gegen Wolle, 
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Haͤute und Salz eintaufchen. Eine eigenartige und 
den praktiſchen Sinn der Chineſen kennzeichnende 
Gaſthofeinrichtung trifft man in Dankar und auch 
noch in einigen anderen Grenzſtaͤdten. Jeder Stamm 
der Fan tſe = Barbaren, wie die Chineſen die Tibeter 
nennen, hat ſein beſtimmtes Abſteigequartier, in dem 
ihm fuͤr Obdach und Koſt nichts berechnet wird. 
Der Gaſtwirt iſt zugleich Agent und Makler und ent⸗ 
ſchaͤdigt ſich fuͤr ſeine Unkoſten durch einen Prozentſatz 
an den Verkaͤufen; er iſt aber auch der chineſiſchen Re⸗ 
gierung für die bei ihm wohnenden Fan te verantwort— 
lich. Soll nun irgend ein Nomadenſtamm fuͤr eine 
Freveltat beſtraft werden, wozu der nur nominellen 
chineſiſchen Herrſchaft die Mittel fehlen, ſo wird er vom 
Markt zu Dankar ausgeſchloſſen, und kein Gaſthof 
darf ihn aufnehmen. Da die Tibeter Mehl und Tee 
aus China beziehen muͤſſen, ſo iſt dies eine ſchwere Strafe, 
durch deren Androhung allein geraubte Gegenſtaͤnde ſo— 
gar aus dem Innern Tibets oͤfters gerettet werden. 

Raub iſt ja in Tibet an der Tagesordnung. Gelten 
doch Raub und Diebſtahl an Fremden und Nachbarn 
als gerechtfertigte Bereicherung des eigenen Stammes 
und Geſchlechts, und der Haͤuptling erhaͤlt gar oft 
einen Anteil der Beute. Die Schwierigkeiten des Reiſens 
in ſolch einem Lande kann man hieran leicht ermeſſen. 
Auch unſer Landsmann Doktor Tafel wurde einige Male 
das Opfer ſolcher Raͤubereien und konnte viele andere 
Verſuche nur durch unausgeſetzte Wachſamkeit vereiteln. 
Zweimal iſt er dabei ſo ausgeraubt worden, dank der 
Nachlaͤſſigkeit ſeiner Begleiter, daß er nicht nur die 
Fruͤchte monatelangen Forſchens und Sammelns ver— 
lor, ſondern auch unter unſaͤglichen Entbehrungen zu 
Fuß, durch Schnee und Eis, über Gebirgs paͤſſe und durch 
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Schluchten, dem Hungertode nahe, einen fuͤnfund⸗ 
zwanzigtaͤgigen Ruͤckmarſch antreten mußte. Mehr als 
hundertzwanzig Tibeter hatten unbemerkt tagelang ſein 
Lager umſchlichen und, ihm im geeigneten Augenblick, 
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(Sandſteinplatten mit Gebeten und Gebetsformeln. 


als ſich, allen Verboten zum Trotz, kein Mann bei den 
Pferden befand und Tafel an den Bißwunden eines 
Baͤren darniederlag, neunzehn Pferde und Maultiere, 
einundvierzig Paks — die tibetiſche Rinderart, die als 
Trag- und Reittier verwendet wird —, dreißig Ziegen 
und Schafe geraubt; nur ſechs Yaks und die Hunde ver⸗ 
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blieben ihm. Die Sammlungen, Apparate, Geſchenke, 
fuͤnfzehnhundert Pfund Mehl, Gerſte und Reis, Pulver 
und Patronen und vieles andere mußte zuruͤckgelaſſen 
oder vernichtet werden, um die verbleibenden ſechs Laſt⸗ 
tiere nicht übermäßig zu belaſten; ſogar den Hunden 
wurden ſelbſtgenaͤhte Tragtaſchen umgehaͤngt, um eini— 
ges mehr zu retten — trotzdem mußte der groͤßte Teil 
unterwegs doch noch geopfert werden. Und dann kam 
der Fußmarſch in der dünnen Hoͤhenluft. Halbver— 
hungert und erſchoͤpft wurde ſchließlich der Zufluchtsort 
erreicht. Der Drang, vorwaͤrts zu kommen, war aber 
nicht erloſchen; trotz des ſchweren Verluſtes und der Ent: 
taͤuſchung zog Tafel von neuem hinaus ins „verſchloſſene 
Land“. So freudig begrüßt und geradezu wuͤnſchens⸗ 
wert die Beraubung Fremder bei den Fan tſe iſt, ſo 
ſtreng wird der Diebſtahl am eigenen Stamm beſtraft. 
Mindeſtens den neunfachen Betrag des Geſtohlenen 
muß der Dieb erſetzen, dem häufig auch noch auf Be⸗ 
fehl des Haͤuptlings ein Auge ausgeſtochen oder wenig— 
ſtens die Naſe oder ein Ohr abgeſchnitten wird. Bei 
Ruͤckfaͤllen oder bei Raubmord wird auch das zweite 


Auge, die Knieſcheibe, die Hand oder ein Teil derſelben 


mit dem Meſſer entfernt, oder die Knie- und Achilles: 
ſehnen werden zerſchnitten. Der Trieb zum Rauben 
ſitzt aber fo tief im Tibeter, daß ſelbſt ſchwere Verſtuͤm⸗ 
melungen von neuen Verbrechen nicht abhalten. Von 
Todesſtrafen wird mit Ruͤckſicht auf die buddhiſtiſchen 
Lehren, die das Toͤten verbieten, meiſtens Abſtand ge— 
nommen, oder ſie werden den chineſiſchen Steuerkom— 
miſſionen uͤberlaſſen, denn der Tibeter iſt ein treuer 
Anhänger feiner Religion, des lamaiſtiſchen Buddhis— 
mus. 

„Om mani padme hum“ (o du Kleinod im Lotos, 
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Ein Obo mit Pfeilen und Speeren zur Bekaͤmpfung 
des Hagels. 


Amen), das iſt die Gebets formel feines Glaubens, 
die er unablaͤſſig vor ſich hinmurmelt, auf Felsbloͤcke am 
Wege ritzt, auf Pa pierſtreifen, Fellſtuͤckchen ſchreibt und 
dann im Winde wehen laͤßt oder durch ſeine Gebet— 
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muͤhle unabläffig mit der Hand abrollt. An allen Mall: 
fahrtsorten, auf Paßhoͤhen, an Lagerſtaͤtten, millionen⸗ 
fach verbreitet, finden ſie ſich in Tibet, auf Tauſenden 
von „Tſchorten“, wuͤr fel foͤrmigen Steinbloͤcken mit dies 
ſer Inſchrift und Buddhabildern, auf Tauſenden von 
„Obos“, Steinhaufen mit aufrechtſtehenden Stangen, 
an denen Woll- oder Papierfetzen mit dieſem Gebete 
flattern. Sie iſt das A und O des Tibeters. In jeder 
Karawane haben ſtets mehrere Leute Gebetmuͤhlen in 
der Hand, um deren Achſe mittels eines Gewichtes ein 
Pa pierſtreifen rotiert, der vieltauſendmal mit dieſer 
heiligen Formel bedruckt iſt. Sie iſt an Bodhiſattva 
Padmapani gerichtet, der wie Buddha in einer Lotos— 
blume ſitzend oder ſtehend dargeſtellt wird; er iſt der 
Schutzpatron Tibets und uͤbt die Aufſicht über die Seelen⸗ 
wanderung aus. Durch die unablaͤſſige Anrufung 
dieſes Gottes glauben die Tibeter die Reihe der Wieder— 
geburten zum Stillſtand zu bringen und direkt ins 
Paradies zu kommen. Om ſoll die Wiedergeburt unter 
den Goͤttern, ma unter den Rieſen, ni als Menſch, pad 
als Tier, me als Tantalus und hum als Bewohner 
des Totenreichs beenden. Jedes der ſechs Schriftzeichen 
erhaͤlt die Farbe, die der betreffenden Wiedergeburt 
entſpricht, nämlich Om das göttliche Weiß, ma das 
titaniſche Blau, ni das menſchliche Gelb, pad das 
tieriſche Gruͤn, me das tantaliſche Rot und hum das 
hoͤlliſche Schwarz. Die tibetiſche Religion, der Lamais— 
mus, eine beſondere Form des Buddhismus, hat ſeinen 
Namen vom tibetiſchen Wort lama, der Obere, dem 
Titel der Kloſteraͤbte, der aber jedem Moͤnche beigelegt 
wird. Durch den indiſchen Moͤnch Padmaſambhava 
wurde im achten Jahrhundert durch Verſchmelzung des 
Buddhismus mit der urſpruͤnglichen Bon-Religion der 
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Bettelmoͤnch aus Kam. 
Tibeter der Lamaismus begruͤndet, der ein Geiſter- und 
Daͤmonenglaube iſt. Geiſter und Daͤmonen bewohnen 
nach tibetiſchem Glauben jeden See, jeden Gipfel, 
jeden Paß, jeden Herd, und ſtets opfert ihnen der Lamaiſt 
an ihrer Wohnſtaͤtte; den erforderlichen Beſchwoͤrungen 
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verdankt der Lamamoͤnch fein Anſehen und feine Ver— 
breitung. Zahlreiche Kloͤſter, darunter auch ſolche fuͤr 
Frauen, geben den Moͤnchen Unterkunft, aber nur gerade 
die karge Notdurft, ſo daß ſie meiſtens einen Nebenberuf 


ausüben, der aber nicht der eines Schlaͤchters oder Ger: 
bers ſein darf. Mit einer kulturellen Erſchließung des 
Landes befaſſen ſich die Kloͤſter nicht; ſie entſtehen nur 
immer da, wo bereits eine Bodenkultur vorhanden iſt; 
dagegen beſitzen fie oft enorme Ländereien, die fie ver: 
vachten, auch betätigen fie ſich als — Geldverleiher, und 
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weit und breit im Lande wohnen ihre Schuldner. Der 
blutige Mohammedaneraufſtand im Jahre 1896 ſoll vor 
allem dadurch entſtanden ſein, daß die den Moͤnchen 
tief verſchuldeten Mohammedaner durch Rebellion ihren 
Peinigern zu entrinnen gedachten. 

Eine Eigenart der tibetiſchen Religion, der allge— 
mein verbreiteten Gelugba-Lamaſekte, iſt der Glauben 
an eine Reinkarnation, an eine Wiedergeburt der Gott⸗ 
heiten in neugeborenen Kindern, und ſo hat denn heute 
faſt jedes Kloſter ſeine Reinkarnation, ſeine lebende 
Gottheit in Geſtalt eines Moͤnches. An erſter Stelle 
unter ihnen ſteht der Dalai-Lama, der in Lhaſa reſidiert 
und zugleich weltlicher Herrſcher iſt; er iſt der „koſtbare 
König”, Der zweite Oberprieſter iſt der Taſchi-Lama in 
Taſchi⸗Lun po; er iſt der Pantſchen Rinpotſche, der 
„große koſtbare Lehrer“, der das Lehramt hat. Sobald 
einer von ihnen ſtirbt, wird in ganz Tibet nach einem 
mit ungewoͤhnlichen Geiſtesgaben ausgeſtatteten neu— 
geborenen maͤnnlichen Kinde geſucht, in dem ſich die 
Gottheit neu verkoͤrpert haben koͤnnte. 

Das Anſehen dieſer beiden Großlamas ſowie auch der 
Kloſteraͤbte und der gewoͤhnlichen Lamas iſt groß, denn 
der Tibeter iſt tief religiös veranlagt und beſucht an— 
daͤchtig als Pilger die Wallfahrtsorte, umkreiſt haͤufig 
die heiligen Staͤtten. In Scharen ſtroͤmen die Fan tſe 
ſtets zu den Kloſterfeſten. Eines der beſuchteſten und 
eindrucksvollſten iſt das „Butterfeſt im Kloſter der 
hunderttauſend Bilder“, im Kloſter Gum bum bei Hſi 
ning fu. Es wird am fuͤnfzehnten Tag des erften chineſi— 
ſchen Monats gefeiert, am Tage des chineſiſchen Laternen— 
feſtes. Das Kloſter bildet eine gewaltige Anlage mit 
vielen Gebaͤuden, die etwa viertauſend Mönchen Wohnung 
bieten; der Haupttempel iſt mit einem blitzenden Gold— 
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Der Sitz des Kloſtervorſtehers im Verſammlungshaus. 
dach gedeckt. In dem einen Tempelgebaͤude haͤngen, 
umleuchtet von Hunderten von in Tibet uͤblichen Butter⸗ 
lampen, von der Decke herab zahlloſe Heiligenbilder, 
die Goͤtter, Heiligenlegenden, himmliſche und hoͤlliſche 
Szenen darſtellen und dem Kloſter den Namen verſchafft 
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haben. Draußen, auf freiem Platze, zwiſchen hohen 
Maſten waren, wie Doktor Tafel berichtet, zwei rieſige 
Butter bilder aufgeſtellt; das eine Rieſenrelief hatte eine 
Breite von acht bis zehn Meter und eine Hoͤhe von neun 
Meter ;viele Hun⸗ 
derte von Butter⸗ 
lampen brannten 
davor. In der 
Mitte der Hochre⸗ 
liefs thronten in 
doppelter Lebens— 
größe das Bild der 
Goͤttin Dſchoma, 


s kuͤnſtleriſch dar⸗ 
Bann geſtellt, rechts und 


m 


links und unten 
flankiert von Tem⸗ 
peln und Haͤuſern 
mit goldenen Daͤ— 
chern. Dann ein 
Feſtzug mit Yaks 
und anderen Trag⸗ 
tieren. Auf den 
Veranden der abe 
eines Bauernhauſes. gebildeten Haͤuſer 

f ſaßen viele Frauen 

im Feſtſchmuck. Das Relief ſtellte die Hochzeit des 
groͤßten tibetiſchen Koͤnigs im ſiebenten Jahrhundert 
dar. Das zweite, etwa ebenſogroße Butterbild zeigte 
die Koloſſal figur eines Buddha, während auf den 
Seiten und unten etwa fuͤnfhundert zwanzig Zen— 
timeter große Figuren den Empfang des Pantſchen— 
Lama beim Kaiſer Kien-lung in Peking im Jahre 1780 
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veranſchaulichten. Über dem Butterbild befand fich 
ein großer Tempel, in dem von Zeit zu Zeit als Mario— 
nette ein beweglicher Butterlama mit einem Stock 
auftauchte, bei deſſen Erſcheinen viele Buttermoͤnchlein 
des Bildes andaͤchtig in ihre Gebetbuͤcher ſchauten, nach 
ſeinem Verſchwinden aber ſofort wieder damit auf— 
hoͤrten. Beim jedesmaligen Auftauchen des Lama 
machte eine Muſikkapelle einen fuͤrchterlichen Lärm; 
alles Volk jubelte vor Freude über das naive Puppen: 
ſpiel. Es waren außerdem noch weitere zehn kleinere 
Butterbilder vorhanden. Nur eine Nacht ſind dieſe 
Kunſtwerke zur Schau geſtellt; am naͤchſten Morgen 
werden ſie ſchon zerſtoͤrt; die Buttermaſſe wird bis 
zum folgenden Jahr in eine Grube geworfen. In jedem 
Jahre werden neue Ideen durch dieſe Butterbildnerei 
dargeſtellt, mit der ſich nach Beginn der Winterfälte 
viele Dutzend Moͤnche monatelang beſchaͤftigen. Als 
Dank und Opfergabe bringen tibetiſche Pilger große 
Butterballen dem Kloſter dar. 

Verbunden mit dem kirchlichen Feſt iſt vor den Toren 
des Kloſters eine richtige Meſſe in einer Zeltbudenſtadt, 
zu der ſich Maͤnner und Frauen in ihrer tibetiſchen 
Feſttracht draͤngen. Das iſt aber auch die einzige „Konz 
zeſſion, die ſie dem Tage gemacht, denn gewaſchen 
haben ſie ſich auch heute nicht. Waſchen und Baden iſt 
ihnen faſt ein unbekannter Begriff, bei der Art ihrer 
Behauſung und dem Mangel an Tuͤchern erſcheint das 
auch faſt begreiflich. Ein großer Teil der tibetiſchen 
Bevoͤlkerung lebt als Nomade in durchlaͤſſigen Zelten 
bei Temperaturen, die mitunter noch unter zwanzig Grad 
Celſius unter Null ſinken. Da koͤnnen Neugeborene 
natuͤrlich nicht gewaſchen werden; ſie werden dafuͤr 
aber — mit Butter beſchmiert, die im Leben des Tibeters 
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eine ebenſo große Rolle ſpielt wie der Vakduͤnger, der in 
dieſem holzarmen Lande ſorgfaͤltigſt geſammelt und 
als Feuerungsmaterial verwendet wird. Ja, er wird 
ferner, wie Tafel es erlebt hat, nicht nur zum Teller: 
reinigen, ſondern gelegentlich auch als Teller ſelbſt 
benuͤtzt. Daß dieſes edle Material nun auch im tibeti⸗ 


Opfertiſch mit Yidam, Smonlam hkor undkgTorma 
(aus Tſambateig und Butter). 


ſchen Liebeslied die Stelle der Feuersglut der Liebe 
vertreten muß, wird nach vorſtehenden Tatſachen nicht 
uͤberraſchen. Trockener Schafdung muß auch die Win⸗ 
deln „ſtrecken“ oder vielmehr gaͤnzlich erſetzen. Wenn 
die Saͤuglinge aus dem groͤbſten heraus ſind, kommen 
ſie bei einigen Nomaden in einen mit ſolchem Stoff 
gefuͤllten Lederſack aus einer Kitzhaut, ſo daß ſie immer 
trocken liegen. Auch der Aberglauben verbietet der Frau 
aus Oſttibet das Waſchen; ſie waͤſcht ſich ſonſt alles 
Gluͤck herunter. Das Familienleben iſt, trotzdem der 
Frau faſt die geſamte Haus- und Feldarbeit obliegt, 
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im allgemeinen kein ſchlechtes. Es kommt haͤufig vor, 
daß Chineſen, deren Eheleben bekanntlich nur ein foͤrm— 
liches iſt, ihre alte Heimat aufgeben, um der liebevollen 
Pflege ſeitens einer Tibeterin teilhaftig zu werden. Eine 
beſonders wichtige Stellung nimmt die Frau in der ti—⸗ 
betiſchen Provinz Kam ein, der Heimat der Pol yandrie, 
der Viel maͤnnerei. Der karge Boden, der kaum den 
notduͤrftigſten Unterhalt gewährt, muß vor einer Zer—⸗ 
ſtuͤckelung durch Teilung an die Soͤhne bewahrt werden, 
und ſo heiratet immer der aͤlteſte Sohn eine Frau, die 
auch das Weib ſeiner Bruͤder iſt und die ſomit alle nur 


fuͤr einen Herd zu ſorgen haben. Außer in Kam iſt die 


Pol yandrie noch in einigen anderen Gegenden des Lanz 
des verbreitet. Dieſe tibetiſchen Ehefrauen ſind ſtolz auf 
ihre Stellung, nichts darf ohne ihre Genehmigung oder 
ohne ihr Mitwiſſen veraͤußert werden. Sie koͤnnen zum 
Teil ſogar leſen und ſchreiben, was ungewoͤhnliche 
Bildung bedeutet. Aber auch hier wie in ganz Tibet 
gilt die Frau an ſich als ungluͤckbringendes Weſen, das 
die Gottheiten erzuͤrnt, das den Waffen die Treffkraft 
nimmt. Sie darf in Kam nie ein fremdes Haus oder 
gar deſſen Kochraum betreten, der Herdgott wuͤrde da— 
durch erzuͤrnt werden. Er wohnt naͤmlich im Herde ſelbſt, 
und man darf daher auch nicht mit Stiefeln herantreten 
oder gar etwa dieſe zum Trocknen auf den Herd ſtellen. 
Kocht einmal eine Speiſe uͤber, dann muß die Gottheit 
um Verzeihung gebeten und das Feuerloch erneuert 
werden. Vor jeder Mahlzeit erhaͤlt ſie als Opfer ihren 
Anteil, der in eine beſondere Hoͤhlung in der Lehmwand 
getan wird. Die Nationalſpeiſe iſt Tſamba, die aus 
geröfteter und gemahlener Gerſte hergeſtellt wird. Die— 
ſes Gerſtenmehl wird in eine faſt leer getrunkene Tee— 
taffe geworfen und ein größeres Stuͤck Butter hinzu— 
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gegeben; das Ganze wird in der Taſſe mit der Hand zu 
einem Teig geknetet, der weder an den Fingern noch an der 
Taſſe kleben darf. Es gilt das fuͤr unanſtaͤndig, ebenſo 
wenn dabei Mehl verſchuͤttet wird. Aus dieſem Tſamba⸗ 
teig fertigt man meiſt um Neujahr Figuren in Kegel⸗ 
form und mit Butter beſchmiert und opfert ſie den 


Goͤttern durch Verbrennen. Das tibetiſche Hauptge— 
traͤnk iſt Tee, aus gepreßtem Ziegeltee bereitet; der echte 
Tibeter trinkt ihn fuͤnfmal am Tage. Zwei Drittel der 
Geſamteinfuhr aus dem Oſten, die jaͤhrlich etwa eine 
halbe Million Mark betraͤgt, entfaͤllt auf Tee. Die 
Frauen verſtehen es aber auch, aus gegorener Stuten⸗ 
milch einen berauſchenden Schnaps zu bereiten; bei 
ſolchen Gelagen erhitzen ſich dann auch manchmal die ſonſt 
durchaus nicht heißbluͤtigen Fan tſe, und ſie greifen zu 
den Waffen, die ihre ſteten Begleiter ſind. Außer dem 
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faſt horizontal im Guͤrteb getragenen Schwert führt 
der Tibeter die typiſche Gabelflinte, ein Luntengewehr, 
deſſen Treffſicherheit naturgemaͤß keine große iſt trotz 
der Gabelſtuͤtzen. Moderne Gewehre ſind daher ſehr 
begehrt, und ſo manches ausrangiertes Militaͤrgewehr 
europaͤiſcher Nationen wird hier als groͤßte, teuer er— 
kaufte Koſtbarkeit behuͤtet. 


5 


Ein Pidam, einer der Schutz⸗ 
goͤtter mit Gebetsglocke und 
Dordyi in der Hand (Bronze), 
Die Figur wird auf den Mund eines Kran⸗ 
ten geſetzt, und der Kranke nimmt durch 
den Mund des Gottes hindurch ſelne 
Arzneien ein. 


Die Schickſalſtunde Roms 

Von Emil Rasmuſſen 

Deutſch von Werner Peter Larſen 
Im vergangenen Jahre erſchien zu Kopenhagen 
in daͤniſcher Sprache ein Roman: Donna Linda, von 
Emil Rasmuſſen, der Zeugnis gibt, wie ein Daͤne 
die treubruͤchigen Italiener beurteilt. Ein Bruch: 

ſtuͤck möge davon Zeugnis geben. 
n der Fruͤhe eines Maimorgens ſtand Doktor Silvio 
Ike auf dem Korſo und las einen von Gabriele 
d' Annunzio unterzeichneten handgeſchriebenen Auf: 
ruf, der eben an der hiſtoriſchen Ecke des Cafes Aragno, 
der Hochburg der Kriegshetzer, angeſchlagen worden war. 
Silvio Meda hatte ſich fuͤr einige Tage freigemacht, 
um die politiſchen Ereigniſſe, die ihrem Hoͤhe punkt 
zuſtrebten, aus naͤchſter Naͤhe verfolgen zu koͤnnen, 
denn im Laufe der Woche waren zwei der erbittertſten 
Gegner in Rom eingetroffen und hatten die Gegen— 
ſaͤtze bis zum Außerſten verſchaͤrft: d'Annunzio und 
Giolitti, der bis über die Ohren verſchuldete, land—⸗ 
fluͤchtig geweſene Dichter und der ſeit einer langen 
Reihe von Jahren einflußreichſte Politiker wirkten nun 
gleichſam als zwei ſcharfumriſſene Symbole, die Krieg 
oder Frieden bedeuteten. Die Mehrzahl der Abgeord— 
neten hatte ſich, wie es hieß, um ihren alten Fuͤhrer 
Giolitti geſchart; die Volksvertreter verlangten den 
Frieden. Nun aber rief der Dichter das „Volk“ von 
Rom auf die Gaſſen und Maͤrkte, um zu proteſtieren 
gegen jene, die, wie er ſagte, „im Begriff ſtanden, Italien 
zu verraten“. Welch ſchickſalsſchwerer geſchichtlicher 
Zeuge, dies Stuͤck Papier da an der Mauer! Oder bes 
deutete es nicht etwa die Erhebung des Poͤbels zum 
Lynchrichter uͤber die verantwortlichen Maͤnner der 
Nation? Bedeutete es nicht etwa, daß die „Vorkaͤmpfer 
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für Freiheit und gioiliſation⸗ brutale Gewalt an die 
Stelle des Rechtes geſetzt wiſſen wollten? Eine ſchreiende, 
klaͤgliche, tragikomiſche Karikatur. Für die Bluthunde 
des Krieges war die Frage, ob Krieg oder Frieden, laͤngſt 
entſchieden, denn im Worte Frieden lag ein zu ge— 
faͤhrliches Lockmittel fuͤr alle Feiglinge, — nein, wenn 
Giolitti wirklich ſiegen follte, fo gab es nur eine Ant: 
wort darauf, und die hieß: Revolution. Und da der 
Krieg ſich fern an den Landesgrenzen abſpielen ſollte, 
waͤhrend die Revolution durch die Straßen von Rom 
ſelbſt toben wuͤrde, gewannen die Kriegshetzer mit 
ihrem Feldruf: „Krieg oder Revolution!“ nach und 
nach alle hohen und niederen Feiglinge fuͤr ſich. Salan⸗ 
dra, der ſich laͤngſt fuͤr die Entente und den Krieg ent— 
ſchieden, hielt ſich, aus Berechnung oder aus Heuchelei, 
nach außen hin im Hintergrund. Aller Blicke waren in 
dieſem Augenblick auf den Koͤnig gerichtet. Jede 
Stunde konnte die Entſcheidung bringen. 

Auf dem Korſo traf Meda einen alten Schul— 
freund, Tito Levi, der Beamter im Finanzminiſterium 
war. Die beiden Freunde hatten ſich ſeit einer ganzen 
Reihe von Jahren nicht mehr geſehen und taſteten 
einander deshalb erſt gleichſam ab, bis fie heraus: 
fanden, daß ſie beide Anhaͤnger des Friedens ſeien 
und deshalb offen miteinander reden koͤnnten. Ein 
ſingender Menſchenhaufe zog mit vorangetragenen 
Fahnen vom Tiber herauf und waͤlzte ſich quer uͤber den 
Korſo in der Richtung auf die Via Condotti. Heiſere 
Stimmen groͤhlten die „Fratelli d'Italia“ und ſtimmten 
zum Schluß die Hymne auf den oͤſterreichiſchen Hoch— 
verraͤter Oberdank an, der verſucht hatte, ſeinen Kaiſer 
meuchlings zu morden. 

„Komm mit,“ ſagte Tito Levi. „Es iſt immerhin 
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lehrreich, ſich die Elemente aus der Naͤhe zu betrachten, 
denen man zugeſteht, uͤber das Schickſal Italiens zu 
entſcheiden. Du kannſt da wertvolle Studien uͤber den 
Begriff Volksfreiheit machen.“ 

Sie holten den Zug ein und ſchritten langſam neben 
ihm her. Vor einem Reiſebuͤro und der Niederlaſſung 
einer Dampfſchiffahrtsgeſellſchaft mit deutſchen Namen 
wurde gepfiffen, gehoͤhnt und geſchimpft; das gleiche 
geſchah vor einer ſchweizeriſchen Konditorei in der Mitte 
der Straße, die einige Tage darauf demoliert wurde. 
Den Anlaß dazu gab eine Einſendung in einem kriegs— 
hetzeriſchen Blatt, das ganze Proſkriptionsliſten ent⸗ 
hielt, in welcher der Einſender — ein Konkurent ver⸗ 
mutlich — ganz ungeniert fragte: „Wie iſt es möglich, 
daß man dem deutſchen Konditor in der Via Condotti 
noch immer nicht die Fenſter eingeſchlagen hat?!“ In 
der naͤchſten Nacht wurde ſein frommer Wunſch in der 
ausgiebigſten Weiſe verwirklicht.. 

Der Zug, der von Polizei mannſchaften begleitet, ja, 
wie ſich bald herausſtellte, von ihnen geradezu angefuͤhrt 
wurde, ſtuͤrmte uͤber die Spaniſche Treppe in die Via 
Siſtina und ſuchte bei der erſten Straßenkreuzung 
nach links einzuſchwenken, um zur Villa Malta, der 
Reſidenz des Fuͤrſten Buͤlow, zu gelangen. Aber dieſer 
Verſuch ſchlug fehl, und die Radaumacher mußten ſich 
damit begnügen, aus der Ferne „Abasso Buloff!“ zu 
ſchreien, denn die Regierung verſtand keinen Spaß, ſie 
ließ durch ein Truppenaufgebot die peinlichſte Ordnung 
vor der Villa Malta aufrechterhalten. Der Zug zog 
alſo uͤber die Piazza Barberini in die Via Veneto, die 
Straße der vornehmen Hotels, um Gabriele d' Annunzio 
zu huldigen, der im Hotel Regina, gegenuͤber vom 
Palais der Koͤniginwitwe, abgeſtiegen war. Aber der 
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Geſuchte war zu einem patriotiſchen Fruͤhſtuͤck geeilt, 
und die Begeiſterten ſtuͤrmten deshalb in das reiche 
Ludoviſiviertel, den Hauptſitz der Fremdenkolonie. 
In einem der oberen Stockwerke eines Hauſes in der 
Mitte der Straße wohnte eine deutſche Familie. Der 
Haufe verſuchte das Haustor zu ſprengen, es widerſtand 
allen ihren Bemuͤhungen. So blieb nichts anderes 
uͤbrig, als einen Steinhagel durch die Fenſterſcheiben 
zu ſchicken. Laͤchelnd, mit gekreuzten Armen, ſahen die 
Karabinieri zu; im Namen der Ziviliſation. 

Die beiden Freunde blieben ſtehen und ließen den 
Zug an ſich in der Richtung auf die Via Venti Settembre 
vorbeiziehen. 

„Nun haſt du ſie geſehen,“ ſagt Tito Levi. „In 
dieſem Poͤbelhaufen waren noch nicht einmal zehn er⸗ 
wachſene, ſtimmberechtigte Buͤrger. Über die Haͤlfte 
Schulbuben unter ſechzehn Jahren. Die haben gut 
nach Krieg ſchreien, weil ſie wiſſen, daß ſie nicht mit 
brauchen, weil ſie noch zu jung ſind. Und die ande— 
ren, die noch dabei waren, haben eben etwas auf dem 
Kerbholz, dieſe Kerle ſind heeresunwuͤrdig; ſchau ſie 
doch nur an: Zuhaͤlter, Taugenichtſe und Tagediebe, 
die es, ſtatt zu arbeiten, vorziehen, in den Straßen 
herumzulungern und den Fremden allen moͤglichen 
Schund aufzuhaͤngen. Nun, da es keine Fremden gibt, 
find fie brotlos, und die fremden Botſchafter geben 
ihnen fuͤnf Franken im Tag und einen anſtaͤndigen 
Anzug, damit die Zeitungen wenigſtens ſchreiben 
koͤnnen, es ſeien Studenten geweſen. Und dieſes Ge: 
ſindel repraͤſentiert jetzt ‚die Stimme des Volkes“, den 
‚Willen des Volkes“ und die „Freiheit und Kultur‘, 
Welch eine niedertraͤchtige, ſchaͤndliche Komoͤdie! Wo 
ſoll das noch hinfuͤhren?“ 
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„Laß nur Giolitti ans Ruder kommen,“ ſagte Meda, 
„da ſollſt du ſehen, wie binnen vierundzwanzig Stunden 
dieſer kuͤnſtlich gemachte Skandal ein Ende nimmt. 
Was die fremden Botſchafter nicht auf dem Gewiſſen 
haben, das trifft unſere eigene Regierung, die genau 
weiß, was ſie will, oder merkſt du nicht, wie ſie uns mit 
dieſer zyniſchen Provokation und durch die ungeſtrafte 
Vergewaltigung der friedlichen Buͤrger durch dieſen 
Poͤbel den Schreck vor dem Revolutionsgeſpenſt in die 
Glieder jagen will? In einer Fremdenſtadt wie Rom, 
das weder Handel noch Induſtrie hat, wird eine Regie 
rung, ſelbſt wenn ſie nur eine verſchwindende Minderheit 
repraͤſentiert, jederzeit eine Revolution wagen koͤnnen, 
denn ſie hat in der Polizei und dem Heer von Beamten 
einen Ruͤckhalt, der ſie beſtimmt nicht verlaſſen wird; 
und wenn es ihr ſogar ganz ſchlecht gehen ſollte, hat ſie 
dann nicht immer noch genuͤgend ſkrupelloſe Individuen 
an der Hand, die bereit ſind, vor aller Welt die roͤmiſche 
Volksſtimmung zu markieren, ja unter Umſtaͤnden, 
ſei es nun mit Geld oder ohne, auch die Hitzkoͤpfe der 
Univerſitaͤt mit ſich zu reißen, die das Buͤrgertum ſo 
gern auf dem Plan ſehen moͤchte, um ſich auf die Stimme 
der ‚Intelligenz‘ berufen zu koͤnnen?“ 

Sie kehrten um und wanderten wieder der inneren 
Stadt zu, um ſich die Spuren anzuſehen, die das Poͤbel⸗ 
regiment an den Geſchaͤften der „Feinde Italiens“ 
hinterlaſſen hatte. Da war eine große deutſche Buch⸗ 
handlung, die ihre ſaͤmtlichen Aushaͤngeſchilder und 
großen Spiegelſcheiben, ein kleines Vermoͤgen geradezu, 
eingebuͤßt hatte. Da war ein ungariſcher Wirt, deſſen 
Raͤumlichkeiten „im Namen der Kultur“ demoliert wor⸗ 
den waren, obwohl er ſeit langem italieniſcher Staats⸗ 
angehoͤriger war, ja obwohl ſeine Soͤhne als Offiziere 
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im italieniſchen Heer ſtanden. Aber was ſcherte das die 
blinde Wut des losgelaſſenen Poͤbels? Der Kerl hatte 
die Unverſchaͤmtheit beſeſſen, in Rom Pilſner Bier zu 
verkaufen, wie die Italiener in Deutſchland und Oſter⸗ 
reich italieniſche Weine verkaufen; das konnte nicht ſo 
hingenommen werden, man mußte ſich ausgiebig 
raͤchen. 

Eine Schar von Zeitungsverkaͤufern ſtuͤrmte die 
Straße herauf: „Fuori i barbari! Fuori i barbari! 
Hinaus mit den Barbaren!“ Das war der Titel des 
juͤngſten kriegshetzeriſchen Blattes, die Kriegshyſterie, 
eingefangen in einen ſchmutzigen Wiſch Papier. 

„Ich kenne zufaͤllig den Herausgeber,“ ſagte Tito 
Levi. „Ein talentloſer Maler, der es zu nichts brachte. 
Er iſt uͤberdies zum zweiten Male mit einem, Barbaren⸗ 
weib' verheiratet. Als er im Land der Barbaren in 
einem Barbarenhotel wohnte, hatte er das fabelhafte 
Gluͤck, daß ihm rein zufaͤllig ein ganzer Haufe Bilder, 
die fuͤr eine ungeheure Summe verſichert waren, 
in Flammen aufging. Ein nettes Fruͤchtchen, wie 
du dir denken kannſt. Aber er kann es ſich auf die 
Barbarenverſicherungsſumme hin wohl leiſten, Zei⸗ 
tungen zu gründen, und im Übrigen wird Barrsre 
ſchon Sorge tragen, daß er finanziell nicht zu kurz 
kommt. Dazu iſt er als Schwindſuchtskandidat uͤberdies 
auch noch ſicher, nicht an die Front zu kommen.“ 

„Ja, aber warum in Gottes Namen dulden wir 
eigentlich ſolche Subjekte und ſolche Zeitungen?“ 

„Ja, warum? Warum wir uͤberhaupt dieſe ganze 
Gewaltherrſchaft dulden? Weißt du es nicht? Weißt 
du etwa nicht, daß du und ich und jeder, der vor den 
unausbleiblichen Greueln des Krieges zuruͤckbebt, auf 
den ſchwarzen Liſten ſtehen? Weißt du nicht, daß einem 
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jeden von uns, wo er auch geht und ſteht, ſoundſoviele 
Spione nachlaufen? Haſt du nicht geleſen, was, Popolo 
d'Italia“ ſchrieb, daß jeder Abgeordnete, der gegen den 
Krieg ſtimmt, hinterruͤcks niedergeſchoſſen werden ſollte? 
Hinterruͤcks, verſtehſt du wohl? Und ſollteſt du noch 
nicht wiſſen, daß um jeden verdaͤchtigen Abgeordneten 
eine Schar von Er preſſern gruppiert iſt, die ihm fo lange 
mit allem moͤglichen drohen, bis ſie ihn muͤrbe bekom⸗ 
men haben? Sieh, geſtern erſt pruͤgelte man einen Ab⸗ 
geordneten vor der Hauptpoſt halb tot, geſtern erſt 
wurde ein ehemaliger Miniſter in der Straßenbahn 
der Via del Tritone uͤberfallen; ja ſelbſt einen perſoͤn⸗ 
lichen Freund des Koͤnigs bedrohte man auf dem Korſo 
mit dem Revolver in der Hand. Und das alles einzig 
und allein im Namen der ‚Freiheit und der Kultur‘. 
Verſtehſt du?“ 

„Ja, ſind wir denn feiger, als alle die anderen?“ 

„Nein, feiger ſind wir gewiß nicht, aber wir wiegten 
uns bis jetzt in dem toͤrichten Glauben, in der abſoluten 
Mehrheit zu ſein, und ließen den anderen inzwiſchen 
Zeit, ſich ſyſtematiſch zu organiſieren. Darin liegt ihre 
Macht. Wir anderen aber ſtehen zerſplittert und un⸗ 
organiſiert da, ja wir haben nicht einmal die Zeitungen, 
die wir haben ſollten, und das raͤcht ſich bitter.“ 

Sie folgten dem mehr und mehr anwachſenden 
Menſchenſtrom uͤber den Korſo hin. Die Demon⸗ 
ſtranten, die den Quirinalplatz gekreuzt hatten, ſtuͤrzten 
gerade aus den Seitenſtraßen hervor und zogen zu 
ihrem Hauptquartier: der Redaktion des Regierungs⸗ 
blattes „Giornale d'Italia“. Von den Fenſtern der 
Redaktion herab hielten junge Journaliſten entflam⸗ 
mende Anſprachen. Eine oͤſterreichiſche Fahne wurde 
feierlich verbrannt. Ein franzoͤſiſcher Journaliſt, in 
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ganz Rom als unermuͤdlicher Agitator bekannt, kam 
in einer Droſchke herbeigeeilt. .. . Während des Tripolis⸗ 
krieges war er der Frau eines Arabers etwas zu nahe 
gekommen und hatte deshalb mit dem ſcharfen Meſſer 
des Mannes Bekanntſchaft machen muͤſſen, Grund 
genug, daß die geſamte italieniſche Preſſe ihn mit einer 
Gloriole umkleidete und ihn zu einer Art von National: 
heiligen erhob. Und nun war Jean perſoͤnlich da; 
natuͤrlich erwartete man, daß Jean zum Volk ſprechen 
werde. Aber zum Volksredner war Jean leider nicht 
geboren. Bebend vor Lampenfieber ergriff er aus der 
Hand von irgend jemand eine italieniſche Fahne, ſchwenkte 
ſie durch die Luft und bekam den brillanten Einfall, ſie 
darauf inbruͤnſtig zu kuͤſſen. „Viva PItalia!“ 

Einer nach dem anderen ſtiegen danach ſaͤmtliche 
Zuhaͤlter und Hochſtapler Roms in die Droſchke und 
kuͤßten ihrerſeits Jean, waͤhrend das „Volk“ ringsum 
Traͤnen hoͤchſter patriotiſcher Ruͤhrung vergoß. 

Inzwiſchen waren die Ausgaͤnge nach der Piazza 
Colonna und der Piazza Montecitorio von Truppen 
beſetzt worden. Hoch droben auf dem Poſtament 
ſeiner Saͤule ſtand der Apoſtel Paulus und ſchaute 
verwundert hinunter in das Gewimmel der Kavallerie 
und das aufgeregte Gedraͤnge der Menſchenmaſſen 
unter ihm. Nach und nach leerten ſich die Straßen, um 
ſchließlich faſt verlaſſen dazuliegen. Die Revolutionaͤre 
waren heimgegangen, um Makkaroni zu eſſen. 

Am Nachmittag beſuchte Silvio Meda verſchiedene 
alte Freunde; zumeiſt Arzte und hoͤhere Beamte. Die 
meiſten von ihnen entpuppten ſich als geſchworene An— 
haͤnger des Krieges. Ha, zu was brauchte man da noch 
viel Worte zu verlieren? Es bot ſich Italien eine nie 
wiederkehrende Gelegenheit, endlich die „unerloͤſten 
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Provinzen“ zu erobern und ſich zugleich in Beſitz der 
ganzen Adria zu ſetzen. Die ganze Sache handelte ſich 
im Grunde genommen ja nur um einen militaͤriſchen 
Spaziergang von zwei, drei, im allerſchlimmſten Falle 
von fünf Monaten Dauer. Italien mußte die Allein: 
herrſchaft uͤber die Adria gewinnen! Das italieniſche 
Volk bedurfte eines ſammelnden und einigenden 
Krieges. Rache dem verhaßten Erbfeind! Nahezu ohne 
Opfer konnte Italien den alten Ruhmesglanz des roͤmi— 
ſchen Kaiſerreiches wiedergewinnen. Auf zum Kampf 
fuͤr die Ziviliſation, fuͤr Recht und Freiheit! 

Silvio Meda beſchwor die Sprecher mit Traͤnen in 
den Augen, die Dinge kuͤhl und nuͤchtern zu betrachten 
und ſich nicht von dem Luͤgenwuſt einer feilen Preſſe mit 
fortreißen zu laſſen. War es denn etwa nicht denkbar, 
daß ſie Oſterreich dennoch unterſchaͤtzten, das Oſterreich, 
das die ruſſiſchen Rieſenheere gerade jetzt in den Kar— 
pathen zu Paaren trieb und an der Nordoſtgrenze 
Italiens aus ſchier uneinnehmbaren Stellungen in die 
italieniſche Ebene hinabſah? Oder meinten ſie gar, es 
ſei eine Kleinigkeit, die Alpen in Schutt und Truͤmmer 
zu ſchießen? 

Aber Silvio Meda wagte noch von ſehr viel mehr 
zu ſprechen. Er ſprach von der drohenden Gefahr eines 
Groß⸗Serbiens, das als gehorſamer Vaſall Rußlands 
zur Adria ſtrebte, und er ſprach von der Gefahr eines 
ſiegreichen Rußland, das, einmal zur Mittelmeer: 
macht geworden, Italien unfehlbar von der tuͤrkiſchen 
Levante vertreiben muͤſſe. Er ſprach von der Gefahr, 
die darin liege, große jungſlawiſche Voͤlkerſtaͤmme jen⸗ 
ſeits der Adria dem heutigen Italien einzuverleiben, 
wodurch ja alles Gerede vom Nationalitaͤten prinzip zu 
einer ſchamloſen Heuchelei herabſinke, und er ſprach 
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auch davon, daß jede Staͤrkung Englands und Frank⸗ 
reichs im Mittelmeer naturnotwendig die Schwaͤchung 
Italiens nach ſich ziehen muͤſſe. Oder war es etwa noch 
nicht genug, daß England Italien jederzeit durch die 
Sperrung von Gibraltar und Suez aushungern konnte? 
Daß die Kanonen von Malta und Biſerta ihre Münze 
dungen gegen Sizilien reckten? Sollte Italien ſich in 
dieſen ſchwerſten Stunden Europas in eine Politik ſtuͤr⸗ 
zen, gegen die ſeit einem Jahrhundert ſeine groͤßten Staats⸗ 
maͤnner angekampft hatten? Was ſollte denn werden, 
falls die großen ertraͤumten Eroberungen ausblieben, falls 
der Krieg ſich ein oder zwei Jahre hinziehen ſollte —? 
Da wuͤrde ein Drittel, ja womoͤglich die Haͤlfte des 
italieniſchen Nationalvermoͤgens in Pulverdampf auf⸗ 
gegangen ſein. Eine halbe oder eine ganze Million 
junger Maͤnner wuͤrden unter der Erde liegen. Italien 
wuͤrde zu einem Armenaſyl geworden ſein. 

Silvio Meda fand uͤberall taube Ohren, uͤberall 
nur die verzweifelte Entſchloſſenheit, alles auf eine 
Karte zu ſetzen. Aber er ließ nicht nach. Er brachte 
alles vor, was nur irgend moͤglich war, er ſprach von 
dem Schandfleck, der fuͤr ewige Zeiten an Italien 
haften bleiben werde, von der Ehrloſigkeit eines Wort⸗ 
bruͤchigen, von der heimtuͤckiſchen Niedertraͤchtigkeit 
eines Italien, das ſeinem fruͤheren Verbuͤndeten in 
der Stunde der Gefahr das Meſſer in den Ruͤcken ſtieß. 
Man hoͤrte ihn an und lachte ihm zyniſch ins Geſicht. 
Aber ſo ſehr all dieſe Geſpraͤche ihn auch mit Beſorgnis 
erfüllten, er ließ dennoch die Hoffnung weder an dieſem 
noch am naͤchſten Tage fahren, um fo mehr als es deut: 
lich war, daß die Polizei aus Furcht vor einem etwai⸗ 
gen Regime Giolitti ihre Haltung zu veraͤndern begann. 

Erſt am Sonnabendnachmittag, als ganz Rom 
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ſich in den Straßen bewegte, ſchlug die Stimmung 
plotzlich um. Giolitti hatte ſich nicht gerührt; er 
mußte wohl geſehen haben, daß er zu ſpaͤt gekommen 
war. Ein Teil ſeiner ehemaligen Anhaͤnger in der 
Kammer hatte ſich einſchuͤchtern laſſen, und es ging 
das Geruͤcht, der Koͤnig habe ſich ſchon gebunden, noch 
bevor er am vierten Mai den unkuͤndbaren Vertrag 
an Oſterreich aufſagte. Niemand von den drei politiſchen 
Veteranen, die er hatte zu ſich rufen laſſen, hatte es ge⸗ 
wagt, die Kabinettsbildung zu uͤbernehmen. Die ganze 
Miniſterkriſe erſchien mehr und mehr als eine abgefeimte 
Komoͤdie, nur allein darauf angelegt, unter den Kriegs⸗ 
hetzern den Ruf nach Sammlung und nach einem Krieg 


bis aufs Meſſer gegen Giolitti und feine Anhänger aufs 


flammen zu laſſen. Eine Palaſtrevolution; eine un⸗ 
blutige Revolution von oben herab. Die Blaͤtter pro⸗ 
phezeiten: Salandra werde die Zuͤgel der Regierung von 
neuem an ſich nehmen. 

Am naͤchſten Tage, einem Sonntag, zeigte Rom 
ein voͤllig veraͤndertes Ausſehen. Die Drohungen mit 
der Revolution hatten ihre Wirkung nicht verfehlt; 
nun konnte man darangehen, offen fuͤr den Krieg zu 
werben. Auf der Piazza del Popolo, dem Platz des 
Volkes, war eine Rieſenverſammlung anberaumt.“ 
Und hier ſah man zum erſten Male die breiten Schich⸗ 
ten des roͤmiſchen Volkes zuſammenſtroͤmen, das uͤber 
Nacht begriffen hatte, wohin der Wind wehte, und ſich 
nun von der Strömung treibagplieh. Die Veranſtalter 
zogen die Geſchichte Italiens in die Goſſe hinab, um 
die Maſſen anzufeuern; Muſikkapellen ſpielten die alten, 
begeiſternden Hymnen aus den großen Augenblicken 
Italiens, die letzten weißhaarigen Garibaldianer in 
ihren roten Kitteln hatten ſich ſogar eingefunden, viele 
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ſo ſchwach und blind, daß ſie gefuͤhrt werden mußten; 
die Fahnen Trients, Iſtriens und Dalmatiens wehten in 
der Luft, als Verheißung der großen, kuͤnftigen Er— 
oberungen. Wie verlockend fuͤr alle diejenigen, die 
nicht an den morgigen Tag dachten, ſich in dieſen Taumel 
zu ſtuͤrzen und ſich von der Stimmung mit fortreißen 
zu laſſen. 

Nach Schluß der Verſammlung ſetzte ſich die Men— 
ſchenmenge in der Richtung zum Quirinal in Be— 
wegung, um dem plößlich populär gewordenen König 
ihre Huldigung darzubringen, während junge, ſchoͤne 
Frauen ihr von den Fenſtern und Altanen herab Blumen 
auf den Weg ſtreuten. 

Noch waͤhrend der Zug unterwegs war, kamen die 
Abendblaͤtter heraus. Der Koͤnig hatte ſich geweigert, 
Salandras Entlaſſung anzunehmen. Die Würfel 
waren alſo bereits gefallen. Der Koͤnig wich vor der 
Revolution zuruͤck. Der Gedankengang ſchien auf der 
Hand zu liegen: die Dynaſtie hatte mehr als einen 
ungluͤcklichen Krieg uͤberwunden, aber ſie mußte die 
Revolution fuͤrchten, die zum mindeſten Frankreich und 
den geſamten Generalſtab hinter ſich hatte. Lange 
genug hatten die Republikaner dem Koͤnig zugerufen: 
„Den Krieg oder deine Krone!“ Nun hatten ſie den 
Krieg, und die Krone blieb — einſtweilen wenigſtens — 
wo ſie war. 

Durch die ſtille, ſternhelle Nacht wanderte Silvio 
Meda langſam am Ufer des alten Tiber entlang. Der 
Fluß zog gleichguͤltig und ruhig dahin, geſaͤttigt von den 
Jahrtauſende alten Erfahrungen der Geſchichte. „Wir 
beide ſtehen außerhalb dieſes Geſchehens,“ murmelte 
der alte Fluß. „Eine Handvoll Tyrannen vergewaltigte 
im Namen der Freiheit mein Volk, nach dem ſie es vor— 
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her in ihrem Luͤgennetz einfingen. Aber kommen wird 
der Tag, da dies gleiche Volk erwachen und Rechen: 
ſchaft fordern wird. Der Tiber kann warten.“ 

Der Nachtwind ſtrich leiſe uͤber die dunklen Waſſer, 
und es war, als fluͤſtere er all die Worte der Verraͤter, 
die ſich gegen ſie ſelbſt und ihr Tun gewandt hatten: 
„Die Politik der Hyaͤne und des Aasgeiers. Der Hyaͤne 
und des Aasgeiers ...“ 


Die Oſtſee ein deutſches Meer 
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ie Feinde Deutſchlands im jetzigen Weltkrieg 
Doe durch ihre untereinander abgeſchloſſenen 
Vertraͤge kundgegeben, daß ſie gewillt ſind, 

auch nach Friedenſchluß weiter Krieg zu fuͤhren, indem 
ſie den deutſchen Handel zu unterbinden gedenken. Wenn 
die Friedensbedingungen letzten Endes allein durch den 
Erfolg der Waffen beſtimmt werden, ſo darf man doch 
nicht verkennen, daß ſchließlich die in vierundvierzig 
Friedensjahren herausgereifte Macht und Groͤße des 
deutſchen Handels zum Kriege gefuͤhrt hat. Die 
Kriegsurſache wird fuͤglich zum mindeſten in der Geſtalt 
eines erbitterten Konkurrenzkampfes zwiſchen Eng⸗ 
land und Deutſchland weiter beſtehen und Formen an⸗ 
nehmen, die wir heute noch nicht uͤberſehen koͤnnen. 
Daruͤber hinaus ſteht ſchon jetzt feſt, daß es fuͤr Deutſch⸗ 
land gilt, im uͤberſeeiſchen Handel wieder ganz von vorn 
anzufangen. Etwa eine Million Tonnen unſeres deutſchen 
Handelſchiffsraumes befindet ſich in Feindeshaͤnden und 
nur wenige hunderttauſend Tonnen Handelſchiffe feind 
licher Flagge konnten bei Kriegsbeginn in deutſchen 
Haͤfen mit Beſchag belegt werden. Durch Zerſtoͤrung 
und Abnuͤtzung im Kriege ſind weitere, bedeutende 
Summen der Handelstonnage Deutſchlands verloren 
gegangen, und wenn auch durch Reichsgeſetz in der 
letzten Tagung des Reichstages die Wiederherſtellung 
der deutſchen Handelsflotte beſchloſſen wurde, ſo gilt es 
doch nicht nur neue Werte zu ſchaffen, ſondern auch 
dieſe Werte als volkswirtſchaftliche arbeiten zu laſſen. 
Die kuͤnftige deutſche Handelsflotte wird nach Frieden: 
ſchluß ſich neue Wege und neue Ziele ſuchen muͤſſen, 
denn auf dem weiten Ozean ſind uns die alten fuͤr die 
naͤchſte Zeit verſchloſſen und nur in jahrelanger, un: 
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rentabler Arbeit wieder zu gewinnen. So ſteht es mit 
der Oſtaſien- und mit der Amerikafahrt. Wo fruͤher 
Hamburger und Bremer Schiffe die deutſche Flagge 
zeigten, ſchwimmen ſchon heute amerikaniſche und ja= 
paniſche Kauffahrer. Das find freilich zwei Konkur— 
renten, die England ebenſo zu fürchten hat, wie Deutſch— 
land, und die britiſchen Reeder werden gar bald die 
kurzſichtige, blindwuͤtige Politik eines Grey und ſeiner 
willigen Gefolgſchaft und Nachfolger verfluchen. Aber 
geteiltes Leid iſt in dieſem Fall eben nicht halbes 
Leid. 

Auf dem Weltmeer wird es nach dem Kriege ganz 
anders ausſehen als vorher; die auf dem Meeresboden 
liegenden, im U-Boot⸗Krieg verſenkten engliſchen Schiffe 
kommen nie wieder, und damit wird fuͤr lange Jahre 
der Verkehr auf den großen Schiffahrtsſtraßen nicht 
allzu groß ſein. Teuerung und Knappheit werden auch 
fuͤr die Folge auf dem Weltmarkt herrſchen. Die großen 
Kapitalien blieben gluͤcklicherweiſe bei uns im Lande, 
aber die engliſchen und franzoͤſiſchen Gelder floſſen 
nach Amerika und Japan gerade an die Stellen, die 
kein Intereſſe daran haben, ſie im uͤberſeeiſchen Handel 
mit Europa anzulegen, denn beide ſind Gegner, die 
wohl wiſſen, daß es gilt, Kraͤfte zu ſammeln fuͤr den 
großen Waffengang um die Selbſtbehauptung im pazi— 
fiſchen Ozean. In der näheren Zukunft wird die Ver— 
ſorgung der Alten Welt auf eigenen Schiffsraum an⸗ 
gewieſen ſein und mit der dezimierten Handelsflotte 
werden Deutſchland ſowohl als England vergeblich offene 
Türen ſuchen. Wie England wieder die Adern im ges 
waltigen Leib ſeines Kolonialreiches in Oſt und Weſt mit 
kreiſendem Blut füllen will, das iſt ſeine Sorge. Deutfche 
land iſt ſeinem Feinde gegenuͤber jedenfalls auch hierin 
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im Vorteil, indem es die innere Linie hält. Mit feinen 
Verbuͤndeten zuſammen bildet es den Kern der Alten 
Welt und von unverwundbaren Stellen aus kann es 
ſtrahlen foͤrmig nach Oſt und Weſt, nach Nord und Suͤd 
zerriſſene Faͤden ſpinnen, ſeinen verlorenen Welthandel 
von geſicherter Baſis aus wieder in die Wege leiten, 
ohne ſich ins Uferloſe verlieren zu muͤſſen. Der Ver⸗ 
lauf des Krieges in Italien gibt den Mittelmaͤchten 
die Gewaͤhr, daß die Adria und damit der Zugang 
zum Mittellaͤndiſchen Meer vielleicht in noch weiterem 
Maße als bisher geoͤffnet bleibt. Die Behauptung 
der Donaumuͤndung, der feſte Beſitz Konſtantinopels 
und des oͤſtlichen Balkans und der Zugang zum klein⸗ 
aſiatiſchen Hinterland und ſeinen Kuͤſten ſichert ihnen 
die Wege nach dem Orient mit vielen feſten Etappen. 

Fuͤr Deutſchland insbeſondere wurden aber im 
Herbſt des Kriegsjahres 1917 mit der Eroberung Rigas, 
der Beſetzung der ruſſiſchen Bollwerke auf den Inſeln 
des Rigaer Meerbuſens und mit dem Ausbau der ehe— 
mals ruſſiſchen Kuͤſtenplaͤtze Libau und Windau in 
Kurland Ausſichten von der denkbar groͤßten Bedeutung 
geſchaffen. Der ſtrategiſche Wert der deutſchen Be: 
herrſchung der Oſtſee wird vielfach nicht genuͤgend 
beachtet inſofern, als ſich daraus handelspolitiſche Moͤg— 
lichkeiten ableiten laſſen, die fuͤr Deutſchlands Zukunft 
von größter Wichtigkeit find. Dabei beſteht die Wahr: 
ſcheinlichkeit, daß das jetzt Erreichte noch nicht den Ab— 
ſchluß der deutſchen Marineerfolge in der Oſtſee bildet, 
daß vielmehr in der Folge die ruſſiſche Flotte bis 
in dem inneren Finniſchen Meerbuſen lahmgelegt 
bleiben wird. Schon heute aber betraͤgt die noͤrdliche 
Abſperrlinie von der beſetzten Inſel Dagoͤ bis zu den 
ſchwediſchen Hoheitsgewaͤſſern weniger als zweihundert⸗ 
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fuͤnfzig Kilometer. Es gelang der deutſchen Flotte, 
den nur fuͤnfundſiebzig Kilometer breiten Zugang des 
Finniſchen Meer buſens, die Einfahrt zu den ruſſiſchen 
Kuͤſtenplaͤtzen Baltiſchport, Reval, Helſingfors und 
Kronſtadt zu verriegeln, und die ruſſiſche Flotte blieb 
wie die Maus in der Falle gefangen. Nun hatten die 
Ruſſen mit engliſcher Hilfe die den Zugang zum Bott⸗ 
niſchen Meerbuſen beherrſchenden Alandsinſeln, ent⸗ 
gegen dem ſeinerzeit mit Schweden geſchloſſenen Ver⸗ 
trag, befeſtigt. Wenn die ruſſiſch⸗deutſchen Friedens⸗ 
verhandlungen ergebnislos verlaufen und die deutſche 
Flotte dieſe Befeſtigungen ebenſo niederkaͤmpfen muß, 
wie die Werke auf Oſel und Dagoͤ, ſo wird ſich ihr 
Operationsgebiet auch auf den Bottniſchen Meerbuſen 
erſtrecken. Vom Daͤniſchen Sund und vom Großen Belt 
im Weſten bis Haparanda im Norden kaͤme damit 
das geſamte Binnenmeer der Oſtſee in deutſchen Beſitz. 
Dieſe Vorherrſchaft Deutſchlands im Oſtſeegebiet liegt 
aber nicht nur in deutſchem Intereſſe, ſondern in 
gleichem Maße im Intereſſe der anliegenden neutralen 
Länder Daͤnemark und Schweden, die in ihren wirt: 
ſchaftlichen Beziehungen ſchon immer in erſter Linie 
auf Deutſchland angewieſen waren. Schwedens Kuͤſten 
bilden faſt ausſchließlich Hinterland der Oſtſee und 
Daͤnemark annaͤhernd zur Haͤlfte. 

Die Zugaͤnge Schwedens, Daͤnemarks und Ruß⸗ 
lands zum Weltmeer fuͤhren durch das Kattegat. 
Rußlands Seehandel uͤber die Oſtſee muß ſich auch in 
der Folge ſeinen Weg bahnen durch die engen Gewaͤſſer 
des Großen Belt, des Sund und durch den Kaiſer⸗ 
Wilhelm⸗Kanal. Es iſt der deutſchen Flotte nicht 
ſchwer geweſen, dieſe Zufahrtswege im Kriege feſt ab— 
zuſchließen, und wenn wir einen Frieden unter dem 
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Zeichen der Handelsbefehdung bekommen, ſo bleibt es 
ganz dem deutſchen Willen überlaffen, ob die Oſtſee 
ein deutſches mare clausum, oder eine offene Bucht 
des Weltmeeres wird. Jedenfalls muß die Oſtſee in 
der Zukunft wieder das werden, was ſie zur Zeit der 
Hanſa war, ein deutſches Meer. 

In richtiger Erkenntnis der deutſchen Staͤrke in der 
Oſtſee und ihrer eigenen Abhaͤngigkeit vom deutſchen 
Willen haben Schweden und Dänemark Neutralität 
bewahrt. Dieſe Neutralitaͤt wird aber in Zukunft 
nicht genuͤgen, den deutſchen Beſitzſtand in der Oſtſee 
zu gewaͤhrleiſten, denn Deutſchland befindet ſich in der 
Lage eines Hausbeſitzers, deſſen Ausgangstor zur 
Straße unter der Obhut des Pfoͤrtners vom Nachbar: 
grundſtuͤck ſteht. Fuͤr die Sicherheit des eigenen Beſitzes 
iſt es unerträglich, feinen Schutz fremden Händen an: 
zuvertrauen. Da Deutſchland niemals die Abſicht ges 
habt hat und ſie auch in Zukunft nicht haben wird, 
den Sund und den Großen Belt mit den anliegenden 
Kuͤſten in Beſitz zu nehmen, wie es England in der 
Zugangſtraße zum Mittelmeer mit Gibraltar getan hat, 
fo bleibt nichts anderes übrig, als die nordifchen König: 
reiche mit einzuziehen in den Bund der Mittelmaͤchte. 
Nur dadurch, daß fuͤr die Folge von Skandinavien bis 
zum Mittelmeer ein Laͤnderdamm gezogen wird, kann 
es den Mittel maͤchten möglich werden, ohne engliſchen 
Druck zu atmen, zu leben. Die Lunge, mit dem es 
ſeinen, ſich und andere belebenden Atem einzieht und 
ausftößt, bleibt für Deutſchland die Oſtſee, wie es für 

erreich⸗Ungarn, die Tuͤrkei und Bulgarien die Meere 
der Levante bleiben. Um dieſen Beſitz muͤſſen die 
Mittelmaͤchte kämpfen bis zum endgültigen Sieg. Mit 
der Erlangung der deutſchen Herrſchaft uͤber die Oſtſee 
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ſoll natürlich das deutſche Kriegsziel nicht als durch: 
geführt bezeichnet werden; die Oſtſeebeherrſchung kenn⸗ 
zeichnet vielmehr ein Mindeſtmaß deutſcher Forderungen, 
deren Erlangung das Deutſche Reich benoͤtigt, um ſeinen 
Handel auf einer geſicherten Baſis wieder aufbauen zu 
koͤnnen. 

Der deutſche, zum großen Teil auf den Schiffahrts⸗ 
wegen der Oſtſee betriebene Handel betrug im Jahre 
1913 in Daͤnemark 191,8 Millionen Mark Einfuhr und 
283,9 Millionen Mark Ausfuhr; in Schweden 224,2 Mil⸗ 
lionen Mark Einfuhr und 229,8 Millionen Mark Aus⸗ 
fuhr; in Finnland 45, Millionen Mark Einfuhr und 
97,5 Millionen Mark Ausfuhr; in Rußland 1424,6 Mil⸗ 
lionen Mark Einfuhr und 880,2 Millionen Mark 
Ausfuhr. Infolge der Lostrennung Polens von 
Rußland und der zu deutſchen Fauſtpfaͤndern gewor⸗ 
denen ruſſiſchen Gebiete von Litauen und Kurland 
wird der Handelsverkehr zwiſchen Deutſchland und 
Rußland noch mehr als bisher ſich dem Waſſerweg zu— 
wenden. 

Es betrug im Jahre 1912 in den ruſſiſchen Haͤfen 
St. Petersburg und Riga die Einfuhr 4671 600 Tonnen, 
die Ausfuhr 4 559 000 Tonnen; in den ſchwediſchen 
Häfen Stockholm, Malmoͤ, Helſingborg, Gothenburg 
die Einfuhr 9941 000 Tonnen, die Ausfuhr 9 925 000 
Tonnen; im daͤniſchen Hafen Kopenhagen die Eins 
fuhr 3 942 000 Tonnen, die Ausfuhr 3 990 000 Tonnen. 
Der Verkehr in nichtdeutſchen Oſtſeehaͤfen belaͤuft ſich 
mithin auf rund 37 000 000 Regiſtertonnen Schiffs⸗ 
raum. In den deutſchen Haͤfen der Oſtſee fuhren 
22 000 000 Regiſtertonnen Schiffsraum ein und aus, 
insgeſamt befuhren demnach im Jahre 1913 die Oſtſee 
Schiffe von 49 Millionen Tonnen Gehalt. In den 
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deutſchen Plaͤtzen der Nordſee verkehrten dagegen etwa 
48 Millionen im gleichen Zeitraum und durch den 
Kaiſer⸗Wilhelm⸗Kanal 10,25 Millionen Tonnen. 

Der Verkehr in der geſamten Oſtſee war demnach 
weſentlich größer wie der Verkehr in den deutſchen Plaͤtzen 
der Nordſee. Aus den oben angefuͤhrten Gruͤnden wird 
die Schiffahrt nach dem Kriege in der Oſtſee eine ge— 
waltige Steigerung erfahren, die ſich um fo mehr aus: 
geſtalten duͤrfte, je feſter wir uns mit Schweden und 
Daͤnemark verbuͤnden und je beharrlicher wir unſere 
Errungenſchaften in Rußland behaupten werden; es 
genügt dabei vollſtaͤndig ihre wirtſchaftliche Angliede⸗ 
rung an das bereits erwaͤhnte mitteleuropaͤiſche 
Staatengebilde. Wenn Deutſchland ſich in der Tat 
ſeinen Platz in dem großen, uͤberſeeiſchen Handel 
erſt wieder im jahrelangen Handelskrieg erobern 
will und muß, dann darf es auf die unbeſtreitbare 
Vorherrſchaft in der Oſtſee nicht verzichten. Wenn es 
auf dem Weltmeer allenthalben durch England und 
ſeine Verbuͤndete verſperrte Wege und Plaͤtze findet, 
ſo muß es im Selbſterhaltungstrieb auf ſein Recht 
und ſeine Macht in der Oſtſee pochen. Geht der 
Wirtſchaftskrieg nach dem Krieg mit Blut und Eiſen 
tatſaͤchlich hart auf hart, dann muͤſſen wir die Oſtſee 
machen zu dem, was ſie urſpruͤnglich war, zu einem 
mare clausum, Dann kommt die mitteleuropaͤiſche 
Kontinentalſperre von innen heraus, bis die Mittel⸗ 
maͤchte im engeren Kreis ſoviel Kraft und Atem auf— 
geſpeichert haben, daß fie den Ring, der fie vom Atlan— 
tiſchen und Großen Ozean, alſo von den Schiffahrts⸗ 
wegen der großen Fahrt abſperrt, ſprengen koͤnnen. 
Auch hierbei wird es ſich zeigen, daß die ſtrategiſche 
innere Linie den höheren Wert beſitzt. 
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Erſt wenn der Suezkanal und die Meerenge von 
Gibraltar und zuletzt der Panamakanal offene Tuͤren 
fuͤr den friedlichen Wettbewerb der ſeefahrenden Na— 
tionen fein werden, abe» auch erſt dann darf Deutſchland 
die Zugaͤnge zur Oſtſee fuͤr alle oͤffnen. 


Begehen Tiere Selbftmord ? 


Eine naturwiſſenſchaftliche Plauderei von 
Profeſſor Dr. Eugen Meller 


iſt der Selbſtmord ein trauriges Vorrecht 

des Menfchengefchlechtes? Wenn jedoch be— 
hauptet wird, man koͤnne keinem Tiere die zur bewußten 
Selbſttoͤtung noͤtigen Faͤhigkeiten zuſchreiben, denn nur 
der Menſch vermoͤge im Beſitz feiner geiſtigen und koͤrper⸗ 
lichen Kräfte nach reiflicher Überlegung — alfo ohne 
die geringſte Stoͤrung ſeiner Gehirntaͤtigkeit — durch 
einen Schuß, eine um den Hals gelegte Schlinge, 
Zyankalium oder einen Sprung ins Waſſer oder auf 
andere Weiſe bei klarem Verſtande fein Leben beendigen, 
ſo wird die Frage dadurch nicht beantwortet, ſondern 
nur zugeſpitzt. Wenn einzelne Beobachter manche Tiere 
vor ihren Augen ſelbſt ſich umbringen ſahen und darum 
unbedenklich den Selbſtmord als eine durchaus nicht 
dem Menſchen allein moͤgliche Art der Lebensverkuͤrzung 
erklaͤren, wird man ihnen nicht weniger zu wider⸗ 
ſprechen geneigt ſein, wie den lebensluſtigen Optimiſten, 
die jeden Selbſtmoͤrder ohne Ausnahme als geiſtes⸗ 
krank anſehen. 

Wie oft wird die alte Erzaͤhlung von dem treuen 
Hunde angefuͤhrt, der nach dem Tod ſeines Herrn ſich 
auf deſſen Grab niederlegte, jede Nahrung verweigerte 
und ſchließlich verhungerte. Aber hier liegt indes kein 
Selbſtmord vor. Haͤtte das Tier aus „Lebensuͤberdruß“ 
den Vorſatz gefaßt, ſein Leben zu beſchließen und zu 
dem Zweck keine Nahrung mehr zu ſich zu nehmen, ſo 
muͤßte es vorher wiſſen, daß es ohne Nahrung nicht 
leben kann. Es iſt aber unmoͤglich, daß ein Hund 
aus ſeinen Wahrnehmungen den Zuſammenhang des 


Ge es Tiere, die ſich abſichtlich ſelbſt toͤten, oder 
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Todesbegriffes — den er gar nicht kennt — mit Faſten 
abſtrahiere, daß er die Notwendigkeit des Sterbens 
nach anhaltender Nahrungsverweigerung kenne; weder 
an ſich noch an anderen Hunden konnte er die dazu er— 
forderlichen Beobachtungen anſtellen. Wollte er ſich, 
weil ohne ſeinen Herrn das Leben fuͤr ihn unertraͤglich 
geworden, davon befreien, ſo brauchte er nur ins Waſſer 
zu ſpringen und nicht wieder an das Ufer zu ſchwimmen; 
das wuͤrde aber ſofort als unnatuͤrlich von jedermann 
bezeichnet, von niemand eine ſolche Erzaͤhlung ge— 
glaubt werden. 

Dagegen erſcheint es durchaus natuͤrlich, daß das 
treue Tier ſich auf das Grab ſeines Herrn ſetzt und es 
nur auf kurze Zeit verlaͤßt, weil es auf ſein Wieder— 
kommen wartet. Den Tod kennt das Tier nicht, aber 
die Abweſenheit ſeines Herrn und Wohltaͤters hat es 
haͤufig erlebt und bis zuletzt ebenſo Freude des Wieder— 
ſehens, wie den Schmerz der Trennung empfunden. 
Jetzt jedoch nach dem Begraͤbnis iſt der Abſchied von dem 
eingefargten und mit Erde bedeckten Körper ein Ab—⸗ 
ſchied fuͤr immer. Das weiß der Hund nicht, er wartet 
alſo da, wo er ihn zuletzt fuͤhlte, mit Geduld, und zwar 
anfangs in derſelben ruhigen Verfaſſung, in der er 
fruͤher, waͤhrend der kuͤrzeren oder laͤngeren Abweſen⸗ 
heit ſeines Herrn, deſſen Ruͤckkunft da erwartete, wo 
er ihn verließ. Bald aber wird eine Art Trauer, eine 
ſtarke Niedergeſchlagenheit ſich geltend machen muͤſſen, 
weil alles, was bis dahin das treue Tier erheiterte, 
aufhoͤrt, die Quelle aller ſeiner Freuden verſiegt und die 
gewohnten Sinneseindruͤcke, der Anblick, die Stimme, 
die Liebkoſungen des freundlichen Weſens fehlen. Durch 
dieſen Ausfall und das vergebliche Warten muß eine 
Art Schwermut eintreten, die den Appetit des nieder⸗ 
1918. VII, 10 
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geſchlagenen Tieres vermindert. Nahrungsbeduͤrfnis iſt 
vorhanden, es fehlt nur die Freßluſt. Auch beim Mens 
ſchen nimmt der Appetit in trauriger Gemuͤtsſtimmung 
nach dem Verluſte eines geliebten Weſens oft in be— 
denklicher Weiſe ab. Es kam vor, daß Hunde die 
Nahrung verweigerten, wenn die ganze Familie, zu 
der ſie gehoͤrten, verreiſte und ſie allein, zwar in guter 
Pflege, aber in fremder Umgebung zuruͤckließen. Selbſt— 
mordabſichten liegen in dieſen Faͤllen ſo wenig vor 
wie beim Hunde, der auf dem Grabe ſeines verſtorbenen 
Herrn auf deſſen Auferſtehung wartet. 

Ahnlich verhaͤlt es ſich mit dem Sterben der in 
zoologiſchen Gärten und Menagerien durch langes 
Faſten entkraͤfteten Tiere der verſchiedenſten Art. Sie 
ſterben nicht am „Heimweh“, wie phantaſievolle Mens 
ſchen und Dichter uns verſichern. Es iſt nicht das Ver: 
langen, zuruͤckzukehren in die ewig ſonnige Heimat, 
oder die Sehnſucht nach Freiheit, welche den Entſchluß 
reifen laſſen, das Leben durch den Hungertod zu be— 
endigen. Von all dieſen auch dem Kinde ganz fremden, 
weil zu ſchwierigen Abſtraktionen weiß das Tier nichts, 
ſondern die Verſetzung desſelben in ſeine voͤllig neue 
Umgebung, die ploͤtzliche Veränderung feiner Lebens⸗ 
bedingungen, der Ausfall der meiſten fruͤheren er— 
freulichen Eindruͤcke und das Unvermoͤgen, ſogleich den 
neuen Umſtaͤnden ſich anzupaſſen, find Urſachen der 
Stoͤrung des vorher gewohnten und normalen Ab— 
laufes der Nervenerregungen im Gehirn. Zu dieſen 


Nervenerregungen gehoͤren in erſter Linie die der Sinnes—⸗ 


organe, und zwar namentlich des Riechnerves, des 
Schmecknerves, des Sehnerves, welche die gewohnte 
Nahrung angenehm erſcheinen ließen, wenn der durch 
eine gewiſſe Blutbeſchaffenheit entſprechende Hunger: 
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zuſtand ſich geltend machte. Es iſt nur ein Mißbrauch 
der Sprache, in ſolchen Faͤllen von „Selbſtmord“ bei 
Tieren zu ſprechen. 

Gleiches gilt fuͤr alle Faͤlle, wo Tiere durch einen 
„Sprung in einen Abgrund umkommen. Waͤhrend 
einer Gebirgs partie auf dem Montblancmaffiv geſchah 
es, daß ein ſehr kluger Huͤhnerhund dicht neben mir in 
einem ungeheuren Bogen in die Tiefe uͤber eine ſteile 
Bruͤſtung ſprang und tot liegen blieb. Das völlig 
geſunde Tier war niemals aus der Ebene auf ſolche 
Hoͤhen gekommen, hatte die Tiefe gar nicht empfunden 
und verlor ſein Leben nur aus Unkenntnis in genau 
derſelben Weiſe wie ein Selbſtmoͤrder, der weiß, was 
er tut. Ein an Berge gewoͤhnter Bernhardinerhund 
wuͤrde ſo nicht umkommen koͤnnen. 

Wenn derartige und viele andere Faͤlle von zu⸗ 
fälligen Selbſttoͤtungen der Tiere ebenſo wie ihre Ver: 
nichtung durch Fallen und Gifte mit willkuͤrlichem 
Selbſtmord des Menſchen nichts zu tun haben, ſo gibt 
es doch andere Arten der Selbſtvernichtung bei Tieren, 
welche mit dem Selbſtmord die groͤßte Übereinſtim⸗ 
mung zu zeigen ſcheinen. Vor allem iſt die Vergiftung 
des Skorpions durch einen Stich mit ſeinem eigenen 
Stachel ſchon ſeit langer Zeit und neuerdings wieder 
als Beweis angefuͤhrt worden, daß ein Tier durch be— 
wußten Selbſtmord ſich aus verzweiflungsvoller Lage 
befreien koͤnne. 

Viele haben die unbequeme Tatſache ſchlechtweg ge— 
leugnet, andere ſie nur bezweifelt. Es liegen aber aus 
neueſter Zeit fo viele ausführliche, zuverlaͤſſige An: 
gaben von guten Beobachtern vor, daß die Richtigkeit 
des rein Tatſaͤchlichen nicht mehr beſtritten zu werden 
braucht. Der Skorpion erſticht ſich ſelbſt, wenn helles 
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Licht auf ihn wirkt. Als Belege werden zwei Nach— 
richten daruͤber von W. C. Biddie und dem britiſchen 
Gelehrten an der Hochſchule in Cambridge, Allen 
Thomſon, angefuͤhrt, welche Romanes in ſeinem Buche 
uͤber den Verſtand der Tiere mitteilt. 

An der Richtigkeit der Tatſache braucht man nicht 
zu zweifeln, trotzdem iſt ein „Inſtinkt zur Selbſtver— 
nichtung“ nicht annehmbar und eine natuͤrliche Er— 
klaͤrung moͤglich. Offenbar hat die Aufregung des durch 
grelles Licht geblendeten Skorpions die größte Ahnlich— 
keit mit dem Ungeſtuͤm der Motte und zahlreicher anderer 
im Abenddunkel gegen die im Fenſter ſtehende Lampe 
oder Kerze fliegenden Inſekten. Daß eine Motte eine 
Selbſtmoͤrderin ſei, weil ſie mehrmals in die Flamme 
fliegt, ſich Fuͤhler und Fluͤgel verſengt und an dem 
heißen Zylinder oder an der Petroleumlampe den 
ſicheren Tod holt, wird niemand im Ernſt behaupten; 
aber die Tatſache ſteht feſt, daß die eine Bedingung des 
ſcheinbar heroiſchen Skorpiontodes auch hier verwirk— 
licht iſt: das ploͤtzliche helle Licht wirkt erregend. Nun 
iſt bekannt, daß ſtarke, ungewohnte Eindruͤcke auf die 
Netzhaut des Auges auch bei hoͤheren Tieren und be— 
ſonders beim Menſchen ſehr leicht aͤußerſt unangenehme 
und ſchmerzhafte Empfindungen veranlaſſen koͤnnen. 
Faſt alle Tiere machen Flucht- oder mehr und weniger 
verwickelte Abwehrbewegungen, wenn ſie von ſchmerz— 
haft erregenden Eingriffen betroffen werden. So ver: 
haͤlt es ſich auch mit dem von grellem Licht getroffenen 
Skorpion. Bald merkt er, daß die Flucht ihn von der 
Pein nicht befreit. Die ſchmerzhafte Empfindung in 
ſeinen Augen begleitet ihn bei allen Fluchtbewegungen, 
die er unternimmt, um ſich aus dem Feuerkreiſe zu ent: 
fernen, oder fie kehrt wieder, wenn fie, wie bei dem Ber: 
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Abwehr- oder Verteidigungsmittel des Skorpions gegen 
Feinde, wenn die Flucht nicht rettet, iſt nun der Stachel. 
Das vom Schmerz uͤberwaͤltigte Tier ſticht daher dort⸗ 
hin, wo die ſtarke Erregung durch Licht zuſtande kommt, 
alſo gegen den Kopf, das Gehirn, und kann natuͤrlich 
nicht wiſſen, weil ihm jede Erfahrung mangelt, daß es 
mit Beſeitigung des Schmerzes ſein eigenes Leben ge— 
fährdet oder gar vernichtet. Durch die ſtarke, völlig 
neue Erregung ſeiner Sehnerven iſt die Geſamtheit 
ſeiner Gehirnfunktionen uͤberhaupt erheblich geſtoͤrt, 
wie die der Motte durch die Einwirkung des Lampen— 
lichtes. 

Endlich iſt bei Tieren, ſogar bei den hoͤheren, keine 
Beobachtung zugunſten der Annahme der ſelbſtmoͤrde⸗ 
riſchen Taten gemacht worden. Eine ſcheinbare Stüße 
ſolcher Abſicht ſei jedoch gewaͤhlt, weil ſie als Beweis 
dafuͤr dienen kann, wie unzweckmaͤßig Tiere ſich in 
gaͤnzlich neuen Verhaͤltniſſen benehmen, ſo daß ſie leicht 
durch ihren Unverſtand zugrunde gehen. Wenn man 
ein Meerſchweinchen in der Ruͤckenlage auf ein Brett 
feſtbindet, ſo jedoch, daß der Kopf frei beweglich bleibt, 
und es bis an die Mund- und Naſenoͤffnung unter lau⸗ 
warmes Waſſer taucht, hierauf es nur durch einen ganz 
unbedeutenden Hautſtich unter Waſſer reizt, ſo wird es 
meiſtens lebhafte Fluchtbewegungen machen, welche 
erfolglos bleiben, weil es feſtgebunden iſt, zugleich aber 
taucht es den Kopf unter Waſſer, und zwar wiederholt, 
obgleich doch ſchon das erſte Mal die Erfahrung gemacht 
werden mußte, daß die Atmung durch das eindringende 
Waſſer erſchwert wird. Verhindert man durch Empor: 
ziehen des Brettes ferneres Untertauchen des Kopfes 
nicht, dann toͤtet ſich das Tier ſehr leicht. Aber dabei 
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iſt ebenſowenig von einem Selbſtmord durch Er— 
traͤnkung aus Verzweiflung die Rede wie beim Skor— 
pion. Hier tritt der Tod durch die Unzweckmaͤßigkeit 
der Abwehr- und Fluchtbewegungen ein. Dieſe find 
aber unzweckmaͤßig, weil das Tier in ſeinem Leben noch 
nie die Gelegenheit hatte, die Gefahr des Ertrinkens 
kennen zu lernen, noch nie im Waſſer geweſen war. 

Aber uͤberall iſt der Glaube tief eingewurzelt, daß 
auch Tiere willkuͤrlich Selbſtmord begehen. Es ſind 
merkwuͤrdigerweiſe in Amerika Faͤlle bekannt geworden, 
in denen Augenzeugen behauptet haben, daß beiſpiels— 
weiſe Pferde, ein Schwein und ein ſchoͤner Trekkochſe 
in Suͤdafrika freiwillig aus dem Leben ſchieden, und 
zwar haben ſie durchweg den Tod im Waſſer gewaͤhlt. 
Von einem intelligenten Jagdhunde wurde mir erzaͤhlt, 
daß er ſeinen Kopf auf die Schienen legte und ſich vom 
Zuge überfahren ließ, als man ihm feine Jungen weg— 
genommen hatte. Waͤhrend meines Aufenthaltes in 
Irland erzaͤhlte mir ein Oberhofmeiſter der Grafſchaft 
Dublin, daß in Bray vor den Augen zahlreicher Zu— 
ſchauer ein Foxterrier von einem hohen Pier in die See 
hinabſprang. Einige Fiſcher, die gerade dort beſchaͤftigt 
waren, machten ſich ſogleich daran, das arme Tier zu 
retten, was ihnen auch gelang. Der Hund wurde ans 
Land gebracht, und man ließ ihn laufen. Und anſtatt 
ſich vergnuͤgt das Fell zu ſchuͤtteln und ſich davonzu⸗ 
trollen, wie das ſonſt die Hunde zu tun pflegen, wenn 
ſie ein Bad genommen haben, rannte der Hund ſofort 
wieder auf den Pier hinauf und ſtuͤrzte ſich von neuem 
in das flutende Waſſer. Diesmal konnte ihm keine 
Hilfe gebracht werden, und er ertrank. 

Iſt es dadurch wirklich erwieſen, daß auch Tiere, 
ebenſo wie Menſchen, freiwillig aus dem Leben ſcheiden? 
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Wenn durch die mitgeteilten Tatſachen und Erklaͤrungs⸗ 
verſuche die hoͤchſte Wahrſcheinlichkeit gewonnen wurde 
fuͤr das unbedingte Fehlen eines bezeichnenden Falles 
von willkuͤrlichem Selbſtmord in der Tierwelt, ſo iſt 
doch damit keineswegs zugleich ein weſentlicher Unter⸗ 
ſchied zwiſchen Tier und Menſch gegeben. Man kann 
nicht das Vermoͤgen des letzteren, ſich mit Bewußtſein 
zu entleiben, als ein durchgreifendes Unterſcheidungs⸗ 
merkmal zur Charakteriſtik des Menſchengeſchlechtes be⸗ 
zeichnen. Hier kommt der freiwillige Selbſtmord als 
Vorrecht des Menſchen dem Tiere gegenüber in Weg: 
fall. Denn dieſe Art der Selbſttoͤtung, welche zwangs— 
weiſe geſchieht, weil ſie auf dem Vorherrſchen einer 
einzigen, alle anderen Gehirntaͤtigkeiten uͤbertaͤubenden 
Vorſtellung oder Wahrnehmung beruht, kann auch bei 
Tieren vorkommen, nur mit dem Unterſchied allerdings, 
daß dieſe die Folgerichtigkeit ihrer Selbſttoͤtung, ihrer 
im Delirium begangenen Tat nicht kennen. Aber weiß 
denn der Menſch, der ſich kalten Blutes vergiftet oder 
erhaͤngt, mit Sicherheit vorher, daß er auch wirklich 
ſterben wird? Er kann in keinem Falle ſicher wiſſen, 
ob er nicht gerettet wird, alſo iſt ſeine unwiderſtehliche 
Vorſtellung ſtreng genommen nur imſtande, ihm die 
Möglichkeit, nicht die Notwendigkeit des Todes zu vers 
ſchaffen, mit anderen Worten: nur durch aͤußere Ein⸗ 
druͤcke, die den Willen laͤhmen, zu ſtarken Effekten und 
uͤbermaͤchtigen, den klaren Verſtand truͤbenden Vor⸗ 
ſtellungen fuͤhren, kann ein Menſch zum Selbſtmord⸗ 
verſuch veranlaßt werden. Er hat aber im Vollbeſitz 
ſeiner Sinne, ſeines Willens und Denkens nicht das 
Vermoͤgen, ſich mit Sicherheit zu toͤten, wenn er auch 
glaubt, es zu beſitzen. 

Es kommt wahrſcheinlich nicht ganz ſelten vor, daß 
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ſonſt ganz geſunde Menſchen, die noch nie Selbſt— 
mordgedanken gehegt haben, nach Erſteigung eines ſehr 
hohen Turmes von den Gedanken: „Wie waͤre es, 
wenn ich da hinabſtuͤrzte?“ dermaßen beherrſcht werden, 
daß ſie manchmal wirklich hinabſpringen, wie dies 
ein vor etwa fuͤnf Jahren eingetretener Fall in Paris 
bezeugt. Dann nennt man die ungluͤcklichen, durch 
eine ploͤtzliche Pſychoſe ergriffenen Menſchen Selbſt— 
moͤrder, obgleich ſie ohne ihren Willen, ja gegen den— 
ſelben, ſich vernichteten. Solche Faͤlle haben mit den 
niemals beabfichtigten Selbſttoͤtungen der Tiere die 
groͤßte Ahnlichkeit. 

So verwiſcht ſich der ſcheinbare Gegenſatz zwiſchen 
dem ſogenannten willkuͤrlichen, menſchlichen und dem 

nicht gewollten tieriſchen Selbſtmorde. 


. 
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Unſere Fernſprechtruppe im Felde 
Von D. Nancke, Ltnt. d. L. 
Mit 6 Bildern 

ur feſtgeſetzten fruͤhen Morgenſtunde verließen wir 
Zi Berichterſtatter im, Kraftwagen den Sitz des 

Armeeoberkommandos und fuhren dem Kanonen— 
donner entgegen. Ein leichter Regen war in der Nacht 
gefallen, und wir kamen auf der aufgeweichten Straße 
nur langſam vorwaͤrts. Nach drei Stunden trafen wir 
auf die erften Kolonnen, die von den Endpunkten der 
Eiſenbahn Munition und Verpflegung den kaͤmpfen— 
den Truppen brachten. An ein Überholen war bei 
der Enge des Weges nicht zu denken, und ſchon 
nach kurzer Zeit fanden wir uns in eine Munitions⸗ 
kolonne eingeklemmt und mußten langſam fahren. 
Der von Granaten zerſtoͤrte Weg wurde immer 
ſchlechter. Als wir uns einem arg zerſchoſſenen Dorfe 
naͤherten, bog die vor uns fahrende Kolonne rechts 
von der Straße ab und verſchwand in einer nach 
Norden führenden Mulde. Verdutzt ſchauten wir ein: 
ander an. Die auf unſerer Karte eingezeichnete Strecke 
hatten wir in dem Wirrſal neu angelegter und aus: 
gefahrener Wege laͤngſt verloren. Das vor uns liegende 
Dorf konnte B. .. fein. Wir wollten hin, um uns 
Gewißheit zu verſchaffen. Je mehr wir uns dem Neſt 
naͤherten, deſto ſchlechter wurde die Straße; ein Granat⸗ 
loch folgte dem anderen. Nur langſam kamen wir 
weiter, und es dauerte geraume Zeit, bis wir die erſten 
Haͤuſer erreicht hatten. Alles leer, verlaſſen, ein Schutt⸗ 
haufen. Eine Granate krachte hinter uns, kurz darauf 
eine zweite; ſchon etwas näher flog eine Wolke von 
Staub und Erde auf. Auf der truͤmmerbeſaͤten Straße 
umzukehren war nicht moͤglich. Vorwaͤrts alſo. Durchs 
Dorf an den anderen Ausgang. Über Balken, durch 
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metertiefe Loͤcher, uͤber Steinhaufen humpelte der 
Wagen; ſchon winkte die Rettung. Da warfen fran⸗ 
zoͤſiſche Geſchuͤtze dreihundert Meter vor uns rechts, 
links und in der Mitte Granaten auf die Straße. Richtig 
nahmen ſie an, daß wir dort den Ausweg ſuchten. Die 
Landſtraße ſtieg leicht uͤber einen Huͤgel an; wenn wir 
weiter fuhren, mußte uns der feindliche Batteriefuͤhrer 
durch ſein Fernglas ſehen, und dann war zum mindeſten 
der Wagen verloren. Vorlaͤufig glaubten wir uns ſicher, 
da der Wagenfuͤhrer hinter einer hohen Steinmauer 
haltmachte. 

Immer naͤher taſteten ſich die Granaten heran; die 
Lage wurde immer ungemuͤtlicher. Da hoͤrten wir 
einen ſcharfen Pfiff und ſahen auf dem anſteigenden 
Huͤgel eine Geſtalt, die uns zuwinkte; gleich darauf 
verſchwand ſie wieder. Nach einigen Minuten ſtand 
ein Offizier vor uns, blond, hager und von oben bis 
unten weiß vom Staub und Schlamm des Kreide— 
bodens. Raſch griffen die Haͤnde ſeiner Mannſchaft in 
die Raͤder, und zunaͤchſt ging es ein Stuͤck ruͤckwaͤrts, 
dann rechts in den Hof eines ausgebrannten Hauſes, 
durch dieſen durch, weiter auf einem durch die Truͤmmer 
gebahnten Weg, und nach kurzer Zeit lag das Dorf 
hinter uns. Durch eine kleine Gelaͤndefalte fuhren wir, 
dann hielt der Wagen vor einer Reihe ſauber gebauter 
Unterſtaͤnde. Das erſte, was wir nach unſerer Rettung 
ſahen, war eine Menge Drähte, die im Fenſter eines Unter: 
ſtandes zuſammenlie fen. An der Tuͤre war ein rotes Schild 
befeſtigt, ein weißes F ſtand darauf: Fernſprechſtation. 

„Sie hatten Gluͤck,“ ſagte der Fernſprechoffizier. 
„Zur rechten Zeit machte mich das am Mittag uns 
gewohnte Schießen neugierig. Wir wollen mal ſehen, 


was unſere Freunde druͤben machen,” 


Abb. 1. Fernſprechunterſtand in einem Brigadeabſchnitt. 
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uber eine von Balken gezimmerte Treppe erreichten 
wir eine Hecke an der Spitze des Hanges und waren er— 
ſtaunt uͤber das Bild, das ſich uns bot. Links unter uns 
lag das Dorf, in dem wir ſo gefaͤhrlich in der Klemme 
geſtickt. Granate auf Granate platzte auf der Dorf: 
ſtraße. 

„Man glaubt Sie immer noch drin und hofft Sie 
zu treffen,“ ſagte der Offizier. Dann erklaͤrte er uns, 
warum wir ſo raſch beſchoſſen worden waren. 

„Sie kamen ſicher links um die Biegung der Land— 
ſtraße, und da konnten Sie von drüben geſehen werden. 
Das Dorf wird dem Feind durch den Huͤgel verdeckt, 
aber den Ausgang und die Straße weiter rechts koͤnnen 
die Franzoſen wieder ſehen. Das Dorf waͤre fuͤr Wagen 
eine richtige Falle, wenn meine Leute nicht den Weg 
durch die Trümmer gebahnt hätten. Ich hatte auch 
am Eingang zu dem Hofe ein Warnungsſchild an— 
bringen laſſen, das aber vom Artillerie feuer heute 
morgen weggeriſſen wurde.“ Jetzt begriffen wir, 
warum die Kolonne vor uns an der gefährlichen Stelle 
abſchwenkte. 

Mittlerweile war es Mittag geworden, und wir 
nahmen die Einladung zum Eſſen gerne an. Beim 
Hinunterſteigen ſahen wir, wie geſchickt die Unterftände 
in der Mulde angelegt ſind, die vom Feinde im an— 
ſteigenden Gelaͤnde nicht vermutet und darum nie be— 
ſchoſſen werden. 

Nach der Mahlzeit erklaͤrte ſich der Offizier der 
Fernſprechabteilung auf unſere Bitten bereit, uns einen 
Einblick in ſeinen Wirkungskreis zu geben. 

„Zunaͤchſt muͤſſen Sie wiſſen, wie unſere Truppen 
im Gelände verteilt find. Ganz vorne liegt die In—⸗ 
fanterie mit ihren niederen Fuͤhrern, dahinter im Ge: 


laͤnde kreuz und quer verteilt die Artillerie und weiter 
zuruͤck außer dem Feuerbereich die hoͤheren Staͤbe. 
Schematiſch gibt das folgendes Bild.“ 


Großes Hauptquartier \ 


— 
Armeeoberkommando 
E 


Generalkommando 
Diviſionsſtab 
Brigadeſtab Er 


; Regimentsſtab 


—— 


Bataillonsſtabe 
Vorderſte Infanterielinie. 


Abb. 2. Verteilung der Truppen im Gelände, 


„Die Nachrichtenuͤbermittlung zwiſchen dieſen ge— 
trennt liegenden Teilen des Heereskoͤrpers iſt die Auf— 
gabe unſerer Telegraphentruppe. Das ſieht ſehr ein: 
fach aus; aber bedenken Sie die Groͤße unſerer Fronten, 
die Entfernungen vom Schuͤtzengraben des Weſtens bis 
zum Großen Hauptquartier, und von da wieder zu den 
Schuͤtzengraͤben der Oſtfront, und dann all die Lei— 
tungen, die an dieſe Hauptfaͤden des Netzes für Re— 
ſerven, Artillerie, Pioniere, Sanitaͤtsformationen, Mus 
nitionsdepots, Lazarette, Etappenbehoͤrden und andere 
Stellen angeſchloſſen ſind, dann ergibt der Aufbau 
allein ſchon das Bild einer nicht geringen Arbeit. Es 
koſtete gewaltige Anſtrengungen, den Eilmaͤrſchen der 
Truppen durch Frankreich und uͤber die weiten Strecken 
Polens im gleichen Marſchtempo mit den Leitungen zu 
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folgen. Tauſende von Perſonen wollen durch dieſe 
Leitungen ſprechen, vom Chef des Großen Haupt⸗ 
quartiers an bis zum einzelnen Patrouillengaͤnger, der 
ſeine Erkundungen nach ruͤckwaͤrts zu melden hat, dazu 
die vielen Meldungen und Anfragen, die ſchriftlich 
durch das Netz gehen oder bei Unterbrechungen die 
Aufrechterhaltung der 
Verbindung zu Fuß, 
Pferd, Rad und Kraft⸗ 
wagen, das Beſeitigen der 
Stoͤrungen, das mag 
Ihnen eine ahnungsweiſe 
Vorſtellung davon geben, 
was unſere Leute zu lei⸗ 
ſten haben. Dieſe Auf: 
gaben werden im weſent⸗ 
lichen von zwei verſchie⸗ 
den ausgeruͤſteten For⸗ 
mationen geloͤſt; eine mit 
* leichten ſechsſpaͤnnigen 
Abb. 3. Fernſprechſtation Wagen hat die Verbin⸗ 
200 Meter hinter der eigenen dun g im Raume von der 
Schuͤtzenlinie in einer ä 32 . 
Felſenhoͤhle. Schuͤtzenlinie bis zum 
Stabe des Armeekorps 
und Armeeoberkommandos zu gewaͤhrleiſten. Die 
zweite, mit Baukraftwagen ausgeruͤſtet, verſieht die 
Nachrichtenuͤbermittlung zum Großen Hauptquartier, der 
Etappe und der Heimat. Über die Taͤtigkeit der zweiten 
Formation kann ich Ihnen wenig ſagen. Haben Sie 
uͤbrigens ſchon die Zentrale im Großen Hauptquartier 
geſehen?“ a 
Als wir verneinten, gab er uns ein Bild dieſes Be— 
triebes. Zunaͤchſt die mehrfachen unmittelbaren Sprech⸗ 
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verbindungen mit den Oberkommandos der Weſtfront; 
dann die nach dem Hauptquartier Oſt; nach Berlin 
zum ſtellvertretenden Generalſtab und Kriegsminiſterium. 
Die Telegraphenleitungen, die zur doppelten Sicher— 
heit beſtehen; und dann all die unzähligen Anſchluͤſſe 
| für das Große Haupt: 
| quartier im Orte ſelbſt, 
| um ein ſchnelles Arbeiten 
| zwifchen den Stäben der 
Truppenfuͤhrung, des Mu⸗ 
nitiong= und Mannſchafts⸗ 
erſatzes, der Verpflegungs⸗ 
ſtellen und der Eiſenbahn⸗ 

leitung zu ermoͤglichen. 
Dann folgten wir dem 
Fernſprechoffizier in den 
Stationsraum, um die 
Aufgaben der vorderen 
Gruppe kennen zu lernen. 
In der Mitte des Raumes 
| ſtand ein Klappenſchrank, 


in dem etwa zwanzig Leis Abb. 4. Fernſprechunterſtand 
tungen zuſammenliefen. in vorderſter Linie, durch 
j Zwei Telegraphiſten ver: überdecken eines Granatloches 
ſahen den Betrieb. Rings N 
an den Wänden ſtanden Tiſche, auf denen einige Tiſch— 
telephone aufgeſtellt waren; an der Wand hing eine 
große Karte, die den Stand der Truppen und das ge— 
ſamte Netz der Leitungen enthielt. 
„Sie erinnern ſich der Skizze, die ich Ihnen auf— 
| zeichnete. Unſere Station vermittelt die Nachrichten 


u — 


zwiſchen den vorderen Linien, dem Brigadeſtab und 


dem Diviſionsfuͤhrer. Jetzt ſehen Sie ſich die weißen 
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Taͤfelchen am Klappenſchrank an und das an die 
Wand gezeichnete Leitungsnetz. Zu der ſchematiſchen 
Zeichnung kommen dann noch eine ganze Reihe von 
Anſchluͤſſen fuͤr ſchwere Moͤrſer, Kanonenbatterien, 
den Kommandeur der Abſchnittsartillerie, Infanterie: 
reſerven, Munitionsdepots, Pionierkompanie, Sani⸗ 
taͤtskompanie. Sie 
ſehen, daß es keine 
kleine Arbeit war, 
um allein dieſes 
Stuͤckchen unſerer 
ganzen Front mit 
dem noͤtigen Netz 
zu uͤberziehen. In 


welch raſcher Weiſe 

es ausgebaut wur⸗ 

de, zeigen am beſten 

Abb. 5. Schematiſche Zeichnung der 3 Ski a 
Fernſprechleitungen. 5 zzen, 
Geſamtlaͤnge: 38 Kilometer. die denſelben Ab⸗ 
ſchnitt in den erſten 


Tagen des Stellungskrieges 1914 (Abb. 5) und drei— 
einhalb Monate ſpaͤter am 1. Januar 1915 zeigen 
(Abb. G. Die Kreiſe geben die Stationen an, die Linien 
bedeuten Drahtleitungen. Die Stationen, wo eine bis 
drei Leitungen zuſammenkommen, ſind in der Regel 
mit zwei Mann beſetzt, die größeren benötigen bis zu 
zwoͤlf Mann. 

Solange die feindliche Artillerie ruhig bleibt, ift 
unſere Taͤtigkeit hier vorne nicht anſtrengend; ſie be— 
ſchraͤnkt ſich auf Weiterleitung von Geſpraͤchen und Wei: 
tergeben und Annehmen von ſchriftlichen Meldungen. 
Bei ſtarkem Betrieb wird allerdings Tag und Nacht die 
größte geiſtige Anſpannung von den Leuten gefordert. 
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Der Querſtrich A in Abbildung 6 gibt die Reichweite 


des feindlichen Artilleriefeuers an, das an den großen 


Kampfſtellen der Front an unſere Truppen ungeheuere 
Anforderungen ſtellt. Immer wieder und wieder wird 
das dichte Netz der Draͤhte zerriſſen. Was es heißt, im 
Hoͤllenfeuer ſtaͤndig ſaͤmtliche Leitungen abzupatrouil⸗ 


Abb. 6. Schematiſche Zeichnung der Fernſprechleitungen. 
Geſamtlaͤnge: 160 Kilometer. 

lieren und zu flicken, das koͤnnen Sie ſich kaum vor— 
ſtellen. In den vorderſten gefaͤhrdeten Linien iſt jede 
Ausbeſſerung zwecklos, weil unmoͤglich. Selbſt zwei 
Meter tief in den Boden gegrabene Bleikabel halten 
dem Drucke der platzenden Granaten nicht ſtand. Aber 
Verbindung mit den Truppen muß der Fuͤhrer haben, 
wenn dem eingedrungenen Feinde zur rechten Zeit 
Reſerven entgegengeworfen werden ſollen, um einen 
Durchbruch zu hindern, oder wenn das Sperrfeuer der 
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Artillerie im rechten Augenblick ſeinen ſchuͤtzenden 
Mantel bei uͤbermaͤchtigem Angriff vor unſere Graͤben 
legen ſoll. Dann werden die Meldungen zu Rad, zu 
Pferd, zu Fuß hin und her gebracht. Waͤhrend die 
Infanterie bei tagelangem Trommelfeuer in tiefen 
Unterſtaͤnden einigermaßen geborgen iſt, muͤſſen die 
Fernſprecher, trotzdem oben die Hoͤlle los iſt, heraus, 
um der Führung die wichtigſten Nachrichten zu uͤber— 
bringen. Lichtzeichen und Raketenſignale, Winker— 
flaggen, Hunde und Tauben unterſtuͤtzen ihre hoͤchſt 
gefahrvolle Arbeit, über die in der Heimat nur 
wenig bekannt iſt. Viele haben ihre Tollkuͤhnheit mit 
dem Leben gezahlt, wenn es hieß, den Ruf nach Ver⸗ 
ſtaͤrkung durch eine Hoͤlle hindurch dem Fuͤhrer zu 
bringen, um ſo einen mit blutigen Opfern gehaltenen 
Frontteil vor der Eroberung durch den Feind zu retten. 
Von dieſen ſtillen Helden erzaͤhlt kein Lied daheim, 
wenn ſie auch Übermenſchliches leiſteten.“ 

Den ganzen Nachmittag wanderten wir durch Lauf: 
graͤben und im Gelände verdeckt von einem Unter: 
ſtande zum anderen, die je weiter nach vorne immer 
kleiner und enger, dafuͤr aber um ſo tiefer in die Erde 
eingebaut waren. In jedem dieſer Erdloͤcher befand ſich 
ein roh gezimmerter Tiſch mit den Apparaten und dem 
er forderlichen Schreibpapier. Sonſt glichen fie der all—⸗ 
gemein bekannten Art. Es waren praͤchtige Men⸗ 
ſchen, die ich da kennen lernte. Meiſt zu zweit hauſen 
fie wochenlang ohne Abloͤſung in ihren Höhlen, Uns 
geheuer viel iſt ihnen anvertraut, ſie wachen uͤber die 
Nerven unſeres Heeres, und nichts als ihr eigenes 
Pflichtgefuͤhl iſt ihr Vorgeſetzter. 

Es daͤmmerte, als wir bei unſerer Ausgangſtation 
wieder eintrafen. Gerade kamen Meldungen über den - 
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Verlauf des Tages von vorne. Sie wurden nach ruͤck— 
waͤrts weitergegeben, um im Großen Hauptquartier 
von allen Fronten vereint ſpaͤt in der Nacht das Bild der 
Geſamtlage darzuſtellen, das am folgenden Tage von 
der Oberſten Heeresleitung dem deutſchen Volke be— 
kanntgemacht wird. 

Unter Fuͤhrung des Fernſprechoffiziers gelangten 
wir in unſerem Kraftwagen unbehelligt zur großen 
Straße, die uns heimwaͤrts nach dem Armeeober⸗ 
kommando bringen ſollte. 

Die ſchlanke, aufrechte Geſtalt des Offiziers ſtand 
noch lange vor unſeren Augen und mahnte uns, einen 
Teil unſeres Dankes auch der Truppe abzuſtatten, die 
durch ihre aufopfernde Taͤtigkeit Außerordentliches zu 
unſeren Erfolgen beigetragen hatte. Bei der großen Ent⸗ 
fernung des Fuͤhrers von ſeinen Truppen iſt eine uber⸗ 
bringung von Befehlen durch Meldereiter, wie es 
fruͤher war, nicht mehr moͤglich. Daß die großen 
Schlachten Hindenburgs bei Tannenberg und in Ma⸗ 
ſuren gegen die gewaltige Übermacht der Ruſſen nur 
dem rechtzeitigen Eingreifen der unterſtellten Truppen 
zu verdanken iſt, wiſſen wir. Ein zu ſpaͤt eingetroffener 
Angriffsbefehl — und die vollſtaͤndige Umzingelung waͤre 
nie erreicht worden. Die Verwendung der gewaltigen 
Trappenmaſſen auf allen Kriegſchauplaͤtzen nach dem 
Willen eines Fuͤhrers konnte erſt durch die langjaͤhrige 
Friedensausbildung der Telegraphentruppe moͤglich 
werden, die durch ihre Taͤtigkeit wie alle anderen in 
unſerem Daſeinskampfe auf ihre Art beweiſt, daß gegen 
deutſche Arbeit und Aufopferung eine ganze Welt von 
Feinden vergebens anſtuͤrmt. 


. 


V 


Haffan und Fatme 
Türkiſches Märchen 
Von Prinzeß Nurimeh Kara-Median 


Deutſch von Mathilde Weil 


on dem ſchlanken Minarett der Ebner-Juſſuf— 
Wia rief der Muezzin zum 

Abendgebet: „Alläh il Allah, Mohammed il 
ressul muharim.““) 

Und nach vollendetem Abendgebet ſcharten ſich die 
Hoͤflinge um den Thron des Kalifen. „Geprieſen ſei 
unſer Herr, Abd ul Juſſuf, der gerechteſte Herrſcher, den 
je die Welt getragen; ſoweit Karawanen ziehen, ſoweit 
der Samum weht, toͤnt das Lob ſeiner Tapferkeit, 
ſeiner Milde und ſeiner Weisheit!“ Die Hoͤflinge 
neigten ſich nach dieſen Worten dreimal zur Erde, und 
Abd ul Juſſuf uͤberblickte fie mit feinen ſcharfen Falken— 
augen. Dann winkte er ſeinem Liebling, dem jungen 
Haſſan, Anfuͤhrer der Miliz, heran. „Was iſt dir, Haſſan, 
mein Sohn, dein Auge blickt traurig, und zu Boden 
geſenkt iſt deine Stirne?“ 

„Verzeih mir, allmaͤchtiger Herrſcher,“ antwortete 
Haſſan, der den Beinamen „der Schoͤne“ fuͤhrte, „wohl 
weiß ich, daß es ſich nicht ziemt, das eigene Leid dem 
Auge des Kalifen zu offenbaren. Verzeih, wenn der 
Schatten meines Blickes den Sonnenkreis des deinen 
truͤbt. Aber mein Leid iſt ſtaͤrker als ich ſelbſt.“ 

„Wohlan! Offenbare mir dein Leid, vielleicht kann 
ich dir helfen!“ 

„Ach, Beherrſcher der Glaͤubigen, mir iſt nicht zu 
helfen. Abner, der Teppichhaͤndler, hat eine Tochter — 
ich erblickte ihr Antlitz, als der Wind ihren Schleier 
luͤftete; noch nie ſah ich ſolch liebliches Antlitz. Ach 


) „Allah iſt einzig, und Mohammed iſt fein Prophet.“ 


Herr, Fatme iſt ſchoͤn, ſchoͤn, wie die Hurt des Para—⸗ 
dieſes. Fatme iſt ſo ſchoͤn wie die Mondnacht am 
Saum der Wuͤſte. Und ich liebe ſie mit aller Glut 
meiner Seele, ich liebe ſie ſo, wie man Allah liebt und 
ſeinen Stellvertreter, den Kalifen.“ 

Kalif Abd ul Juſſuf hoͤrte ihm aufmerkſam zu. 
„Nun, warum gingſt du nicht, um Fatme zu werben?“ 

„Oh! gewiß, Herrſcher aller Glaͤubigen, wollte ich 
um Fatme werben. Ich kaufte die koſtbarſten Teppiche, 
um ſie unter die Roſenblaͤtter ihrer Sohlen zu legen, 
ich ließ mein ganzes Haus friſch malen, ich ließ die 
koſtbarſten Seidenſtoffe aus Bagdad kommen, die herr: 
lichſten Roſen aus Schiras, und machte mich auf den 
Weg zu Abner, dem Teppichhaͤndler. — Bis dahin war 
Abner mir immer wohlgeſinnt geweſen, aber leider 
kaufte er an diefen letzten Tage von einem durchreiſen— 
den Derwiſch einen Stein, ſo koſtbar, daß nicht ſobald 
ein Fuͤrſt der Erde ihn bezahlen koͤnnte. Seitdem geht 
Abners Sinnen und Denken ganz auf in dem Kleinod. 
Stundenlang ſitzt er vor dem Funkelnden und freut 
ſich ſeiner bunt leuchtenden Strahlen. — So traf ich 
ihn, als ich kam, um Fatme zu werben. Da wies 
Abner hoͤhnend nach ſeinem Demant. Er rief mir zu: 
‚Tor, du. — Wenn du neunmal die Schatzkammer des 
Kalifen entleeren koͤnnteſt, waͤrſt du nicht reich genug 
fuͤr die Tochter Abners, des Teppichhaͤndlers. Geh, 
armſeliger Bettler, und freie das Kind eines Bettlers!' — 
Und ſo mußte ich gehen! Nun kennſt du mein Leid, 
maͤchtigſter der Kalifen!“ 

Abd ul Juſſuf, der Herrſcher, ſtrich gedankenvoll 
ſeinen ſchoͤnen, blauſchwarzen Bart. „Armer Haſſan, 
da kann ich dir nicht helfen. Denn ſie nennen mich nicht 
nur den Tapferſten, nein, auch den Gerechteſten aus dem 
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Geſchlecht der Saſſaniden. So kann ich auch den 
Alten nicht zwingen, dir die Tochter zu geben. Trag 
dein Leid ſtolz wie ein Mann. Maͤchtig iſt wohl der 
Arm des Kalifen, machtlos aber gegen das Recht! 
Und es iſt das Recht des Alten, ſich den Tochtermann 
frei zu waͤhlen.“ 


2 „Fern ſei es mir, o guͤtigſter Herrſcher, dich zu einer 
15 Ungerechtigkeit verleiten zu wollen, nicht durch Zwang 
U ſoll Fatme die Meine werden!“ 

. „So iſt es recht, Haſſan, mein Liebling. Trage dein 
u Leid ſtolz und aufrecht, und kann dich andere Liebe 
11 troͤſten, fo wiſſe, daß dein Herrſcher dich liebt wie einen 
5 eigenen Sohn.“ 

4 Mit uͤber der Bruſt gekreuzten Armen verneigte ſich 
* Haſſan und ſchritt traurig hinaus. 

* Sinnend blickte Abd ul Juſſuf ihm nach und zog 


ſich in ſein innerſtes Gemach zuruͤck. Kaum ſaß er vor 
ſeinem großen Tiſch, als der koſtbare Perlenvorhang 
fi. rauſchte, und Abner, der Teppichhaͤndler, nahte fich mit 
demuͤtiger Verneigung dem Herrſcher. 

„Was bringt dich noch ſo ſpaͤt zu mir, Abner?“ 
fragte der Kalif. 
b „O Herrſcher aller Glaͤubigen, man nennt dich mit 
be Recht den Weiſeſten aus dem Stamme der Saſſaniden, 
aber man preiſt dich auch als feinſten Kenner aller 
Edelſteine, und ſo wage ich es, dir heute ein Kleinod 
zu zeigen, ſo ſelten ſchoͤn, wie dein Auge es ſicherlich 
noch nie erſchaut, und bitte dich, mir das Kleinod zu 
0 ſchaͤtzen.“ i 
. „Laß ſehen!“ gebot der Kalif. 
i Abner zog aus ſeinem Gewand ein kleines ſchwarzes 
5 Ebenholzkaͤſtchen und ließ es aufſpringen. Im Innern 
* des Kaͤſtchens lag, auf roſenrote Seide gebettet, ein 


7 hr 


6 
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Demant von ſeltener Groͤße und Reinheit. Der Schliff 
war edel und ſchoͤn, und das Licht der Kerzen brach ſich 
tauſendfaͤltig in den Facetten. Schweigend nahm ihn 
der Kalif in die Hand und betrachtete nachdenklich das 
Juwel; kein Zeichen des Staunens kam uͤber ſeine 
Lippen. B ö 

„Wie kommſt du zu dieſem Stein, Abner?“ 

„Ein Derwiſch, der mir großen Dank ſchuldet, 
brachte ihn aus Indien, aber er wollte ihn nicht ver— 
kaufen, ſo ſehr ich ihn auch bat und beſchwor. Endlich 
ließ er ihn mir um zehn Beutel ſchweren Goldes, doch 
iſt er mehr als das Tauſendfache wert!“ 

Ernſt blickte das Auge des Kalifen auf Abner, dann 
ſprach er: „Gib dem Derwiſch den Stein zuruͤck — er 
iſt falſch!“ 

Totenbleich taumelte Abner zuruͤck. „Unmoͤglich, 
du ſcherzeſt grauſam, maͤchtigſter Kalif!“ 

Duͤſter entgegnete der Kalif: „Nein, armer Abner, 
ich ſcherze nicht, aber du betruͤgſt dich ſelbſt, wenn du 
dieſem armſeligen Scherben ſo großen Wert beimißt. 
Der Derwiſch betrog dich, mache den Handel ruͤck— 
gaͤngig.“ 

„Unmoͤglich, o mein Gebieter, der Derwiſch iſt fort— 
gezogen, niemand weiß wohin.“ 

„Das iſt ein Beweis ſeiner Schuld.“ 

„Alſo ſo ſicher biſt du, o Herrſcher, daß der Stein 
falſch iſt.“ a 

„Ich will meinen Großweſir rufen; er kennt Steine 
ſo gut wie ich.“ 

Der Kalif ſchlug auf eine Metallſcheibe mit einem 
kleinen goldenen Hammer. Ein ſchwarzer Sklave nahte. 

„Rufe mir Ibrahim, meinen Weſir!“ 

Bald darauf kam der Gerufene, ein weißkoͤpfiger 
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Alter, mit klugen Augen. Sein raſcher Blick ſtreifte 
die finſtere Stirn des Herrſchers und das erregte Ge— 
ſicht Abners. 

Sich zu einem Laͤcheln zwingend, reichte der Kalif 
ſeinem Weſir den Stein Abners. 

„Sprich, Ibrahim, iſt dieſer Demant echt?“ 

Der Weſir nahm den Stein in die Hand, drehte 
ihn aufmerkſam nach allen Seiten, zog eine Lupe aus 
den Falten des Talars und ſprach nach kurzer Pruͤfung: 
„Unbekannt war es mir bis jetzt, daß man Demante 
ſo vollendet nachahmen koͤnnte — der Stein iſt falſch!“ 

Mit einem Wehlaut ſtuͤrzte Abner davon, den Stein 
achtlos fallen laſſend. 

Sorgſam hob der Kalif ihn auf und ſprach: „Da 
ſiehſt du, Ibrahim, was ein Wort des Herrſchers ver— 
mag, achtlos wird der arme, unſchuldige Stein ver— 
worfen!“ 


Am anderen Morgen ſaß Abner, der Teppich: 
haͤndler, dumpf bruͤtend in ſeinem Laden, da nahte ſich 
ihm der junge, ſchoͤne Haſſan, der Liebling des Kalifen. 

„Gegruͤßt ſeicſt du, o Abner!“ 

„Hinweg!“ ſchrie Abner, „kommſt du auch, mich 
zu hoͤhnen? O ich ungluͤckſeliger Tor, daß ich dem 
Schurken von einem Derwiſch traute! Lach auch du 
uͤber die Bettlerstochter des graukoͤpfigen Alten!“ 

Da legte ſich eine Hand beruhigend auf Abners 
Schulter und eine weiche Stimme ſprach: „Nicht um 
dich zu kraͤnken kam ich, Abner, ich weiß, du verlorſt 
viel. Aber das laͤßt ſich wieder erſetzen.“ 

„Erfegen, ja, wenn ich fo jung wäre wie du, Haſſan!“ 

„Nun, ſo nimm meine Jugend, Abner, gib mir 
deine Tochter Fatme zum Weibe, dann will ich mit 
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meinen ſtarken Armen ringen und arbeiten fuͤr uns 
alle.“ 

Da ſchluchzte der Alte laut auf und oͤffnete ſeine 
Arme dem Sohn. 


Abners Tochter, die ſchoͤne Fatme, feierte ihre Hoch— 
zeit mit Haſſan, dem Liebling des Kalifen. Aber es 
war eine ſtille, beſcheidene Hochzeit, wie es ſich fuͤr 
einen verarmten Kaufmann ſchickt. Die wenigen Hoch— 
zeitsgaͤſte ſaßen beim einfachen Mahle, als ein glaͤnzen⸗ 
der Reiterzug ſich dem Hauſe Abners naͤherte. Allen 
voran auf ſchwarzem Roſſe mit blutroter Decke ritt 
Abd ul Juſſuf, der Kalif, ihm zur Seite ritt Ibrahim, 
der Weſir. Ihnen folgten zahlloſe Sklaven mit Ge— 
ſchenken. 

Der Herrſcher ſprang vom Pferde und trat raſch 
uͤber die Schwelle. „Allahs Segen uͤber dein Haus, 
Abner, und uͤber das geliebte Brautpaar Haſſan und 
Fatme!“ ſprach die tiefe Stimme des Kalifen. 

„Oh, erhabener Herrſcher, wie ſoll ich dir danken, 
daß du die Schwelle eines armen Mannes betrittſt.“ 

„Eines armen Mannes, Abner, mich deucht, du 
warſt niemals ſo reich wie heute, mein Alter, wo du 
den beſten aller Soͤhne dein eigen nennſt. Auch komme 
ich, um dir Geſchenke zu bringen.“ 

Der Kalif nahm drei Kaͤſtchen, die ihm Ibrahim 
reichte. „Hier, Haſſan, mein Liebling, dieſe Perlen: 
ſchnur, die einſt meine Mutter trug, leg um den Hals 
deines Weibes, wenn ſie ſich dir zum erſtenmal ent⸗ 
ſchleiert.“ Er oͤffnete das zweite Kaͤſtchen: „Dieſen 
edelſteingeſchmuͤckten Saͤbel gebe ich dir, Haſſan, und 
ernenne dich zum zweiten Oberbefehlshaber meiner 
Truppen. Fuͤhre ſie ſtets zum Siege!“ 


Haſſan und Fatme 


Der Herrſcher umarmte Haſſan. „Und nun zu dir, 
Abner. Hier iſt dein Stein wieder, wiſſe, der Demant 
iſt echt und von unendlichem Werte. — Verzeih die 
bittere Lehre, die dein Kalif dir gab! Wohl erkannte ich 


* den großen Wert des Steines, aber ich ſah auch, wie ſein 
3 Beſitz dein Herz verhaͤrtete und es ſchlecht machte. Da 
. beſchloß ich, dich zu heilen.“ 


Demuͤtig ſank Abner zu den Fuͤßen des Kalifen und 
kuͤßte den Saum ſeines Gewandes. „Verzeih, o weiſeſter 
aller Herrſcher! Nun verſteh' ich dich, aber wie konnte 
auch Ibrahim behaupten, der Stein ſei falſch? Lauſchte 
er in jener Stunde?“ 

8 Laͤchelnd erwiderte der Weſir: „Nein! Aber der 

alte, in Ehren ergraute Hoͤfling richtet fich immer nach 
g der Miene des Herrſchers. Als ich eintrat, ſah ich dein 
er erregtes Geficht, Abner, und den finſteren Blick des 
. Kalifen, da wußte ich genug und ſprach ſo, wie der 
= Herrſcher es wuͤnſchte.“ 

Der Kalif wandte ſich zum Gehen: „Und nun lebt 


8 wohl und feiert in Jubel die Hochzeit des ſchoͤnen 
Paares,“ 
4 * 
g * 
I. 
wi 


Unaufgefundene Schätze alter Zeiten 
Von Siegfried Baske 


as Aufſpuͤren vergrabener Schaͤtze und die 
Deut Kuͤnſte, um fie zu „heben“, befchäftig: 
ten die Menschheit in allen früheren Jahr— 
hunderten. In unferer Zeit ift das Suchen nach ver: 
ſchollenen Werten aller Art zum Gegenftand der Speku— 
lation einzelner Finanzſyndikate geworden, die ohne 
verhältnismäßig große Ausgaben einen ungeheuren Ge: 
7. winn zu erzielen hoffen. In einzelnen Fällen ſpielen 
Hunderttauſende von Mark, die zuſammengebracht wer— 
den, keine beſondere Rolle. Um zu einem entſprechenden 
Ergebnis zu gelangen, wendet man in großzuͤgiger Weiſe 
Mittel an, um, mit den modernſten techniſchen Hilfs— 
mitteln ausgeruͤſtet, die maͤrchenhaften Reichtuͤmer alter 
Fuͤrſten wieder zutage zu foͤrdern. In den Augen ſolcher 
modernen Schatzſucher und ihrer finanziellen Helfer 
verſchwindet neben dieſen rieſigen, unermeßlichen 
Schaͤtzen irgendwelcher alten Koͤnige alles andere. Ja, 
manche von ihnen ſchaͤtzt man ſo hoch ein, daß man ihren 
Wert nach unſerer Geldwaͤhrung kaum zu berechnen 
vermochte, denn zu ihrem reinen Barwert, den man für 
Gold, Silber und Juwelen zu erhalten hofft, geſellt 
ſich der unſchaͤtzbare Betrag, den ſie als Gegenſtaͤnde 
gelehrter Forſchung fuͤr Muſeen haben koͤnnen. Die 
moͤglichen Ausſichten auf Gewinn werden nicht ſelten 
mit ſechsſtelligen Zahlen angegeben. 

Kurz vor dem Kriege waren Italiener daran, in 
den Ruinen von Karthago nach den Gewoͤlben zu graben, 
in denen einſt der Vandale Genſerich ſeinen Vorrat an 
Gold und Edelſteinen verborgen haben ſoll. In Indien 
war eine von Englaͤndern mit Barmitteln und allem 

Noͤtigen ausgeruͤſtete Expedition mit der ganz beſonderen 
Erlaubnis der indiſchen Regierung in das Innere Ben⸗ 
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galens gewandert, um die von Schah-amet⸗Jung, Begum 
von Murſchidabad, in einer von Geiſtern heimgeſuchten 
Moſchee verborgenen Juwelen und wertvollen Muͤnzen, 
koſtbaren Hoͤlzer und Elfenbein zuruͤckzubringen. Auch 
in Frankreich fahndete man ſeit Anfang 1914 nach dreien 
ſolcher verborgenen Schaͤtze faſt zu gleicher Zeit: in 
Carcaſſonne ſuchte man nach der Beute Alarichs des 
Goten, in Paris nach dem fabelhaften Reichtum, den 
der roͤmiſche Kaiſer Julian Apoſtata aus den an der 
Kirche veruͤbten Raͤubereien gewann, und in Avignon 
nach den verſchwundenen Schaͤtzen der Paͤpſte. Bisher 
wurde noch keiner dieſer koloſſalen angehaͤuften Werte 
entdeckt, trotzdem man in jedem der drei Fälle annähernd 
anzugeben vermag, wo ſie liegen. In keinem dieſer 
Faͤlle verſuchte man die Hebung der Schaͤtze nur mit 
wenigen Leuten und beſchraͤnkten Mitteln; jedes ein: 
zelne dieſer geſchaͤftlichen Unternehmen verfuͤgte uͤber 
ſtattliche Mittel. Dieſe Orte find ja auch keine wuͤſten 
Inſeln, wie ſie ſonſt von ein paar beuteluͤſternen Aben⸗ 
teurern aufgeſucht werden. Herangeſchaffte Maſchinen 
erſetzen Hunderte von kraͤftigen, emſigen Armen. Trotz⸗ 
dem darf es als zweifelhaft angeſehen werden, ob die 
großen Unternehmungen, durch die man jene ungeheuren 
Koſtbarkeiten alter Fuͤrſten zu finden hoffte, von denen 
einige ſchon eineinhalb Jahrtauſende vergraben liegen, 
jemals erfolgreich ſein werden. Vielleicht liegen die 
Koſtbarkeiten nicht einmal dort, wo man nachſucht. 
Unter tauſend Moͤglichkeiten bleibt ja auch immer noch 
die, daß Geſchichte und Fabel auf falſche Faͤhrten lenkten. 
Wenn ſie aber einmal gefunden ſind, dann werden ſich 
auch weitere Mittel finden, daß den Unternehmern auch 
nicht der wertloſeſte Stein aus den Haͤnden gleitet. 
Eine der romantiſchſten Geſchichten iſt zweifellos 
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die von dem vergrabenen Schatz von Carcaſſonne. Car: 
caſſonne iſt eine beruͤhmte mittelalterliche Stadt im 
ſuͤdlichen Frankreich, die lange ſchon beſtand, als Rom 
in ſeinem hoͤchſten Glanz ſtrahlte. Im Jahre 70 vor 
Chriſtus war es ein reicher, bluͤhender Vorpoſten des 
roͤmiſchen Weltreiches und der Sitz von Koͤnigen; auch 
noch zur Zeit der Völkerwanderung behielt es feine 
Macht und Bedeutung als ſtarker Stüßpunft. In Ge: 
woͤlben, die beinahe vor zweitauſend Jahren gebaut 
wurden, und die irgendwo unter den Mauern, tief unter 
der Erde liegen und durch verſchuͤttete Gaͤnge zu erreichen 
ſind, liegen die groͤßten Reichtuͤmer, die jemals in der 
Welt verloren gingen; denn neben allem anderen ſollen 
ſich dort auch die unſchaͤtzbaren Koſtbarkeiten aus dem 
Tempel Salomos befinden, die der Gote Alarich aus 
Rom entfuͤhrte. Carcaſſonne war ſicher, denn es beſaß 
drei alte, geheime Zugaͤnge. Daher brachte er ſeine reiche 
Beute dorthin, und keinem ſeiner Gegner gelang es 
ſpaͤter, ſie jemals ausfindig zu machen. Nach alten 
Überlieferungen brachte Titus, nachdem er Jeruſalem 
eingenommen hatte, den Schatz Salomos nach Rom, 
der fuͤr unermeßlich wertvoll galt. Darunter waren 
goldene Kandelaber, die mit Diamanten und großen 
Edelſteinen aller Art beſetzten Bruſtplatten der Hohen— 
prieſter, die mit Gaben aller Art, Brillanten, Perlen, 
Rubinen angefuͤllten goldenen Kaften des Qempel: 
ſchatzes, und manch ſagenhaftes Kleinod und viele heilige 
Gefaͤße. Zehn Jahrhunderte lang hatten die Juden 
ihre Reichtuͤmer in der heiligen Stadt aufgehaͤuft, um 
dieſe Geraͤte fuͤr ihr Allerheiligſtes anſchaffen zu koͤnnen. 
Nichts war ihnen hierfuͤr gut und praͤchtig genug. Und 
wenn dann einmal in den Jahrhunderten der Tempel 
gepluͤndert worden war, wurde nachher jedes Juwel 
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erſetzt. Niemals hat wohl ein Kaiſer eine reichere, 
größere Beute nach Rom geſchleppt, das um dieſe Zeit 
auf der Hoͤhe ſeines Gluͤckes ſtand. Über dreihundert 
Jahre gingen dahin, und viele Einfaͤlle uͤberſchwemmten 
das Land, aber Salomos Schatz blieb, wo er war, 
bis der Gotenkoͤnig kam. Seit der Verſchleppung des 
Schatzes nach Carcaſſonne fehlte jede weitere Spur von 
Salomos Schaͤtzen. Ein Geſchlecht nach dem anderen 
ſtarb dahin, und nach und nach wurde die Stätte ver: 
geſſen, wo die Herrlichkeiten des einſtigen Jeruſalem 
vergraben ſein moͤgen. Vielleicht liegen ſie unter den 
Mauern und Tuͤrmen, die von den Weſtgoten erbaut 
wurden, und die heute noch ſo ausſehen, als waͤren ſie 
erſt geſtern erſtanden; ſie koͤnnten auch irgendwo in der 
Umgegend liegen. Niemand lebt, der es beſtimmt zu 
ſagen wuͤßte. — Vor nicht langer Zeit unterhielten ſich 
einige alte Leute von Carcaſſonne daruͤber, und ſie er— 
zählten einige merkwuͤrdige Dinge über die mittelalter— 
liche Stadt und die Reichtuͤmer in ihren Eingeweiden. 
Daß die unerhoͤrten Schaͤtze wirklich unter ihren Fuͤßen 
liegen, glaubt in dem abgelegenen, maleriſchen Welt— 
winkel jedes Kind. Und einer der Alten begann denn 
auch: „Jedes Kind weiß, daß Alarich die Schaͤtze Sa— 
lomos nach ſeiner ſtaͤrkſten Feſtung Carcaſſonne brachte. 
Das iſt ſchon darum gewiß, weil ſich bei uns die Über⸗ 
lieferung immer vom Vater auf den Sohn weiterver— 
pflanzt. Auch das weiß man, daß die koſtbaren Dinge 
in einem unterirdiſchen Raum geborgen wurden. Als 
Guntram, der König der Burgunder, um 58; die Stadt 
im Sturm nahm, blieb ihm keine Zeit, danach zu 
ſuchen, denn er wurde ſofort wieder vertrieben. Die 
Sarazenen kamen um 725 von Spanien herauf; ſie 
uͤberwanden Carcaſſonne und machten es zu ihrer 
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noͤrdlichſten Hauptſtadt. Auch fie fanden den Schatz 
nicht.“ 

Der alte Mann haͤtte noch weiter gehen und berichten 
koͤnnen, wie Pipin mit ſeinen Franken um 765 die Waͤlle 
der Stadt niederriß und alle Sarazenen tötete, und wie 
es auch keinem der Koͤnige fuͤnfhundert Jahre nach ihm 
gelungen iſt, die „verborgene Kammer“ zu entdecken. 
Und auch das haͤtte er noch hinzufuͤgen koͤnnen, daß 
auch Koͤnig Ludwig IX. von Frankreich ein aͤußerſt 
beharrlicher, aber dennoch vergeblicher Sucher des 
Schatzes war. 

Es geht die Sage, daß große unterirdiſche Galerien 
von einem Brunnen und einem Turm nach der Schatz— 
kammer fuͤhren. Aber es gibt nicht weniger als fuͤnf 
Brunnen, die alle aus der aͤlteſten Zeit ſtammen ſollen, 
und achtundzwanzig Tuͤrme; und die unterirdiſchen 
Gaͤnge ſind nach der Meinung der aͤlteſten Leute unzaͤhlig. 
Viele dieſer Gaͤnge ſind ſehr ausgedehnt, feſt gebaut und 
hoch gewoͤlbt, doch alle enden in Hoͤhlen; der Schmutz, 
die Truͤmmer und die Felſen ſind darin ſo hoch gelagert, 
daß ſie gaͤnzlich undurchdringlich ſind. Irgendwo 
zwiſchen ihnen mag auch das geheime Gewoͤlbe liegen. 

Von den alten Roͤmern und den Barbaren, die ſie 
endguͤltig beſiegten, zu dem eingeborenen indiſchen 
Fuͤrſten: „Dem alten Tyrannen von Bombay“, iſt aller: 
dings kein kleiner Schritt. Ein Schatz, der zwar nicht 
ſo groß als der aus Salomos Tempel, aber doch be— 
gehrenswert genug iſt — man ſchaͤtzt ihn auf zweihundert 
Millionen Mark Wert — harrt auch hier ſeiner Hebung. 
Mehr als hundert Jahre liegt er an demſelben Fleck, 
unberuͤhrt, im Mittel punkt einer verlaſſenen Stadt in 
den Gewoͤlben einer von Geiſtern heimgeſuchten Moſchee, 
und alle, die ſich bisher um ſeine Auffindung bemuͤhten, 


Unaufgefundene Schaͤtze alter Zeiten 


ſtarben eines geheimnisvollen Todes. Kein Eingeborener 
wagt ſich an die Moſchee heran, denn der alte Herrſcher 
baute in die Waͤnde ſeiner Schatzkammer lebende Sklaven 
mit ein. Engliſche Edelleute und Geldmenſchen haben 
ſich zuſammengetan, um die verſcharrten Juwelen, die 
ſeltenen Hoͤlzer und Steine und das Gold dieſes alten 
Begum aus ſeinem guten, ſicheren, romantiſchen Verſteck 
zu holen. Viele unerſchrockene Ingenieure und Sach— 
verſtaͤndige befinden ſich bereits bei der Arbeit. Es ſoll 
nirgends ſo gewaltige Schaͤtze in Indien geben als dieſen, 
den man beſtimmt in der Moſchee des Schah-amet⸗Jung 
zu Murſchidabad zu finden hofft. Fuͤnf noch lebende 
Urenkel des alten Begum gaben zu dem Unternehmen 
ihre Einwilligung und ſollen dafuͤr die Haͤlfte des Rein— 
gewinns erhalten; die indiſche Regierung beanſprucht 
fuͤnfundzwanzig Prozent von dem, was zutage ge— 
foͤrdert werden ſollte. 

Die Moſchee, obwohl ſie halb zerfallen und min— 
deſtens hundert Jahre nicht mehr benuͤtzt iſt, macht 
aͤußerlich immer noch den Eindruck eines ſtattlichen 
weißen Gebaͤudes. An jeder Ecke ſtreben ſchlanke 
Minarette in die Luft, und die Außenſeiten des Bau— 
werks ſind mit ſchoͤnem Schmuck geziert. Die Moſchee 
ſteht inmitten ehemals prachtvoller Gaͤrten am Ufer des 
„Perlenſees“, der allerdings ſeit langem faſt gaͤnzlich 
ausgetrocknet und verſumpft iſt; eine vergeſſene Stadt 
umgibt ſie, und weißbaͤrtige heilige Affen ſpringen in 
ihren zerfallenden Haͤuſerreſten umher. Murſchidabad, 
fruͤher die Hauptſtadt von Bengalen, iſt heute ein Ort 
der Troſtloſigkeit und Einſamkeit. 

Schah⸗amet⸗Jung war ungeheuer reich, und es geht 
die Sage, daß er ſeine ganze bewegliche Habe in den 
Gewoͤlben verbarg, um fie vor den habgierigen Eng⸗ 
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(ändern zu ſchuͤtzen, die gerade zu feiner Zeit im Lande 
die Herrſchaft an fich riſſen. Einige erzählen nun, daß 
ſich der Schatz in der Moſchee ſelbſt befinde; andere aber 
behaupten, daß er in dem kleinen Gebäude daneben 
verborgen ſei. Und auch in dieſem Falle gehen dunkle 
Gerüchte und ſchauervolle Geſchichten unter den Eins 
geborenen um, die das kleine Bauwerk mit aberglaͤubi⸗ 
ſcher Ehrfurcht und geheimer Scheu betrachten. Wenn 
man ihren Worten glauben darf, endete in den letzten 
hundert Jahren jeder Verſuch, den Schatz zu entdecken, 
unheilvoll und tragiſch. Keiner kehrte zuruͤck, der ſich 
unter fing, ihn zu heben. Und jeden Vermeſſenen und 
Tollkuͤhnen, der den Verſuch wagt, wird nach ihrer 
Überzeugung ein entſetzliches Schickſal erwarten. 

Vor uͤber hundert Jahren machte ſich ein Englaͤnder, 


Henry Walton aus Warwickſhire, mit zehn Arbeitern 


daran, die Reichtuͤmer ihrer geheimnisvollen Staͤtte zu 
entreißen. Das war das erſte ſicher bekannte Unter⸗ 
nehmen. Schon am naͤchſten Morgen nach jenem erſten 
verhaͤngnisvollen Nachmittag und der Nacht, in der man 
die Arbeit begann, fand man die Koͤr per der elf Maͤnner 
fteif und verſtuͤmmelt auf dem Fußboden in der Moſchee 
liegend. Nie erfuhr man, wer ſie getötet hatte. Vor 
etwa zehn Jahren ſchmiedeten einige mutige Bengalen 
— Nachkommen des Begum — einen Plan, um die 
Gewölbe gewaltſam zu erbrechen, und es gelang ihnen, 
eine breite Breſche in die Mauer zu legen. Doch auch 
von dieſen Leuten blieb keiner am Leben, und auch ihre 
Koͤr per fand man, auf eine eigentuͤmliche Art ver⸗ 


ſtuͤmmelt. Die Eingeborenen ſind uͤberzeugt, daß die 


Frevler der Macht hoͤherer Gewalten zum Opfer fielen; 
nach ihrem Glauben ſind es die Seelen der eingemauerten 
Sklaven, die dieſe furchtbare Rache nehmen. a die 
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Europäer wiſſen ſehr wohl, was an dieſen Geiftern ift; 
ſie fanden eine andere Erklaͤrung. Rud yard Kipling 
ſcheint die Loͤſung des Geheimniſſes entdeckt zu haben. 
In der Schatzkammer, die ſo lange Zeit unbewacht, ruhig 
und einſam lag, leben ohne Zweifel Schlangen, maͤch⸗ 
tige Kobra und giftige Nattern. Eine dunkle, kuͤhle 
Hoͤhle wie dieſe, die aus aberglaͤubiſcher Scheu niemand 
betritt, iſt ein hoͤchſt willkommener Aufenthaltsort fuͤr 
dieſes Gezuͤcht. 

Um den Schatz, der in der Moſchee verborgen ſein 
ſoll, winden ſich hoͤchſt romantiſche Sagen. Der da— 
neben gelegene Palaſt war als Mhoti Iheel bekannt. 
Auch Clive, der Eroberer Indiens, lebte dort einige 
Zeit; ebenſo Sir Warren Haſtings. Auch der britiſche 
Agent Watts kam in der Verkleidung eines Purdah— 
Naſhin⸗Maͤdchens und in einer bedeckten Saͤnfte reiſend, 
hierher, und ſchloß einen Vertrag mit Meer Jaffa, einem 
großen bengaliſchen Offizier des Seraj⸗ud⸗Dowlah. Der 
Begum des Schatzes war inzwiſchen geſtorben, und ein 
Emporkoͤmmling bemaͤchtigte ſich des Palaſtes und der 

Stadt und trieb die engliſchen Eindringlinge davon. 
Auch Seraj⸗ud⸗Dowlah, der Murſchidabad mit eiſerner 
Hand regierte, bekam den verborgenen Reichtum nicht 
in ſeine Gewalt. Rudyard Kipling ſchildert jene Zeit: 
„Am Tage ſchwingen ſich die großen grauen Affen von 
den Baͤumen, welche die Marmorwaͤnde der Wohnungen 
von Königinnen einſaͤumen; nachts fi chreien die Schakale, 
wo Fuͤrſten ſchmauſten, wo man um ein Koͤnigreich 
handelte, wo die lieblichſten Frauen der Zeit gekroͤnt 
oder zu Bettlerinnen gemacht wurden, je nachdem ſie 
in der Gunſt ſtiegen oder fielen, wo die grauſamſten 
und gewiſſenloſeſten Morde, welche die Geſchichte uͤber⸗ 
haupt kennt, begangen wurden; wo die ſchoͤne Taͤnzerin 
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Fazai, die viele tauſend Rupien koſtete, und die nur 
vierundvierzig Pfund wog, lebendig eingemauert wurde, 
um die verletzte Eitelkeit der Seraj-ud⸗Dowlah zu bes 
ſaͤnftigen.“ ... „Überlieferungen erzählen von ver⸗ 
zauberten Orten, Geiſterumzuͤgen und klagenden Spuk⸗ 
gebilden, neben der von Geiſtern heimgeſuchten Schatz 
kammer in Murſchidabad. Jetzt iſt es weniger eine Stadt 
als ein ungeheures Grab.“ 

Auch das alte Karthago verſprach kurz vor dem 
Kriege, einer italieniſchen Unternehmung großen Ges 
winn zu bringen. Einſt war Karthago die wohlhabendſte 
Stadt der Alten Welt; obwohl es einmal durch die 
Roͤmer zerſtoͤrt worden war, gelangte es doch in einer 
ſpaͤteren Zeit wieder zu ſeiner alten Groͤße und Macht. 
Dann kamen die Vandalen von Norden, die im Jahre 429 
ganz Nordafrika uͤberſchwemmten, und nachdem ſie 
ſich an den Kuͤſten des Mittellaͤndiſchen Meeres feſt— 
geſetzt hatten, verwuͤſteten ſie Italien und pluͤnderten 
Rom. Genſerich war zu dieſer Zeit König der Van⸗ 
dalen, und all ſeine Schaͤtze, die er aus Italien ſchleppte, 
legte er in Karthago nieder. Unendlich viele Sagen 
bildeten ſich uͤber dieſen wilden Vandalenkoͤnig. Seine 
Voͤlker kannten kein Mitleid, kein Erbarmen; fie ſchonten 
nichts. Auf ihren flinken Schiffen fuͤhrten ſie jeden 
koſtbaren Gegenſtand Roms mit ſich fort und haͤuften 
unermeßlichen Raub in Karthago an. Auch dieſe Schaͤtze 
verſchwanden nach Genſerichs Tode ploͤtzlich und kamen 
auch unter feinen Nachfolgern nicht mehr zutage; zwei 
hundert Jahre ſpaͤter bei der Einnahme der Metropole 
durch die Araber konnten fie nicht mehr gefunden wer: 
den. Man hat behauptet, daß auch die Schaͤtze Salomos 
von Genſerich geraubt worden ſeien, aber dagegen er: 
hoben ſich nicht wenige, die es verneinten. 
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Die Vandalen verwuͤſteten ganz Italien und Rom. 
Ihr Koͤnig, ein großer Feldherr, war ſo kuͤhn, kraftvoll 
und erfolgreich, daß er nicht nur Millionenwerte an 
Koſtbarkeiten uͤber das blaue Mittellaͤndiſche Meer 
ſchaffen ließ; er entfuͤhrte auch die Kaiſerin Eudoria, 
die ihn gebeten hatte, ihr gegen den Uſur pator Maximus 
zu helfen. Der Koͤnig war ſiegreich, nahm Rom ein 
und fuͤhrte auch die Kaiſerin als Gefangene mit ſich. 

Wo die unermeßlichen Werte in den Ruinen Kar⸗ 
thagos wirklich liegen, konnten auch die italieniſchen 
modernen Schatzheber nicht wiſſen. Die alte beruͤhmte 
Stadt bedeckte in etwa zwanzig Kilometer Entfernung 
vom heutigen Tunis eine große Flaͤche. In ihrer beſten 
Zeit lebten etwa drei viertel Millionen Menſchen dort. 
Das abenteuerliche Unternehmen, das jetzt des Krieges 
wegen unterbrochen werden mußte, wird Jahre in An 
ſpruch nehmen und ein Vermoͤgen verſchlingen, bevor 
auch nur ein Soldo gefunden werden kann. 

Auch uͤber verlorene Reichtuͤmer der Paͤpſte laufen 
ſeit Jahrhunderten nicht verſtummende Geruͤchte um. 
Achtzig Millionen Mark ſollen ſich unter der Erde bes 
finden. Was iſt Wahrheit, und was nur Dichtung? 
Sind dieſe paͤpſtlichen Schaͤtze vorhanden geweſen 
und verborgen geblieben, oder entſpringt der Glaube 
daran nur Sagen und Traͤumen der Phantaſie? 
Die Schaͤtze der alten Paͤpſte, die gleich ſo vielen 
anderen noch nie entdeckt werden konnten, und die 
immer noch des gluͤcklichen Finders harren, ſind nach 
der Meinung einiger erſter Autoritaͤten vorhanden. Man 
haͤlt ihr Daſein fuͤr ſo gewiß, daß einige reiche Fran— 
zoſen in unſerer Zeit große Summen gegeben haben, 
um den geſamten Untergrund Avignons, der male— 
riſchen Stadt an der Rhone, die uͤber ſechs Jahrzehnte 
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der Sitz der Paͤpſte war, zu unterſuchen. Sechshundert 
Jahre ſind vergangen, ſeit jene Paͤpſte aus Rom 
auszogen und nach dem alten Avignon ihren Sitz 
verlegten. Auch hier ſteht es nicht feſt, wo fie die koſt⸗ 
baren Gegenſtaͤnde, die ſie mit ſich brachten, gelaſſen 
haben. Es ſcheint aber gewiß zu ſein, daß ſie unter 


dem Palaſt der Paͤpſte oder in feiner unmittelbaren 


Naͤhe vergraben ſind; vielleicht liegen ſie tief, tief unter 
den prachtvollen Gaͤrten, vielleicht auch unter der großen 
Kirche. Die Geſellſchaft wird wohl jeden Fußbreit 
von Avignon genau unterſuchen muͤſſen. Vielleicht 
liegen die Schaͤtze an einer Stelle, wo ſie kein Menſch 
vermutet. 

Da der Untergrund der Stadt ſteinig iſt, wird die 
Nachforſchung mit großen Koſten verbunden fein. Es 
mag ſein, daß man tief unter der Oberflaͤche einmal auf 
Gaͤnge ſtoßen wird; vielleicht findet man dort einſt 
wichtige Dokumente, mit denen man Luͤcken, die jetzt 
noch in der Geſchichte beſtehen, auszufuͤllen vermag. 
In den unterirdiſchen Lagerraͤumen der paͤpſtlichen 
Schatzkammer Avignons hofft man die ſeltenſten Klein⸗ 
ode, praͤchtige Geſchmeide und die groͤßte Muͤnzen⸗ 
ſammlung zu finden. In der Zeit ihres Aufenthalts 
auf franzoͤſiſchem Boden entſtand an Stelle des alten 
Avignon eine faſt ganz neue Stadt mit dem feſtungs⸗ 
artig von Waͤllen und Graͤben umzogenen Palaſt der 
Paͤpſte, ſeinen ſtellenweiſe drei Meter dicken Mauern 
und den ſechs maͤchtigen Tuͤrmen. 0 

In Paris wurde vor mehreren Jahren von einigen 
reichen Maͤnnern ein Haͤuſerblock zu dem Zweck an⸗ 
gekauft, an Stelle der alten Gebaͤude huͤbſche Wohn⸗ 
haͤuſer mit kleinen Wohnungen fuͤr die Studenten der 
nahen Sorbonne zu errichten. Waͤhrend der Abraͤu⸗ 
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mungsarbeiten kam man auf den Gedanken, daß ſich 
gerade an dieſer Stelle der Schatz Julians des Apoſtaten 
befinden muͤſſe. Der urſpruͤngliche Plan wurde auf: 
gegeben, um tief unter der Erde nach den ſagenhaften 
Koſtbarkeiten zu graben, denn an dieſer Stelle er: 
hob ſich einſt der Palaſt Julians. Nach ſeinem Tode 
baute man auf ſeinen Ruinen die Abtei Cluny auf, und 
aus den Baͤdern des Palaſtes wurde der Weinkeller des 
Priors. In dieſen Palaſt ſollte Julian die geſamte 
Beute ſeiner ſaͤmtlichen Raubzuͤge aus ganz Europa 
gebracht haben. Die Geſchichte berichtet von unerhoͤrten 
Kontributionen, die er allein der Kirche auferlegte. 
Unter den wertvollen Dingen, die Kaiſer Julian beſaß, 
nennt man die lebensgroßen Standbilder der zwoͤlf 
Apoſtel, die aus Gold geformt waren. Dieſe Statuen 
wuͤrden allein ein gewaltiges Vermoͤgen bilden. Und 
ſie ſind nur ein Teil der zahlloſen Sammlung des 
Kaiſers, der in der ganzen Welt aus Kirchen, Palaͤſten 
und den Wohnungen der Reichen alles rauben ließ: 
Rubine, Smaragde und Diamanten, goldene geheiligte 
Gefaͤße, Juwelen und Geſchmeide, eingefaßte und loſe 
Steine, mit Gold und Edelſteinen beſtickte Gewaͤnder, 
Statuen aus Alabaſter, Gold, Marmor und Elfenbein. 

Ein anderer verſchollener koͤniglicher Schatz iſt der 
des Gotenkoͤnigs Dagobert, der ihn als Mitgift ſeiner 
Braut Placida, der Tochter des Kaiſers Theodorich, er⸗ 
hielt: „Fuͤnfzig in Seide gekleidete Knaben trugen jeder 
zwei Platten, die mit Goldmuͤnzen angefuͤllt waren; 
fuͤnfzig in Seide gekleidete Maͤdchen trugen Gefaͤße mit 
Diamanten, Rubinen, Smaragden, Saphiren und To⸗ 
paſen. Ferner waren da Maſſen von koſtbaren und 
ſeltenen Schmuckgegenſtaͤnden, Perlenketten, Ohrringe, 
Ketten, ſechzig Goldgefaͤße oder Kelche, fuͤnfzehn rieſige 
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flache Schuͤſſeln, zwanzig goldene Kaͤſten, fuͤnfhundert 
Pfund ſolides Gold und ungezaͤhlte Juwelen. Auch 
befand ſich unter ihnen ein Tiſch, deſſen Platte aus 
einem einzigen Smaragd beſtand, er war das Wunder 
des Kaiſerreiches; drei Reihen Perlen faßten die Platte 
ein, und dreihundertfuͤnfundſechzig goldene Beine trugen 
ſie, uͤberall waren Juwelen eingeſetzt; man ſchaͤtzte 
ſeinen Wert auf eine Million Goldmuͤnzen.“ 

Im Lichte dieſes unbeſchreiblichen Glanzes erſcheinen 
die Schaͤtze ſpaͤterer Tage klein und unbedeutend. 

Die Schaͤtze Julians, die ſeit fuͤnfzehn Jahrhunderten 
im Herzen von Paris liegen, werden wohl noch manches 
Geldopfer fordern. Die alte Abtei Cluny ſteht auf den 
Überreften des ehemaligen Palaſtes, und ſieben Meter 
unter der Erde befindet man ſich in dieſem Teil der 
Stadt inmitten altroͤmiſcher Architektur. Sachverſtaͤndige 
konnten feſtſtellen, daß dies die praͤchtigen Baͤder des 
kaiſerlichen Palaſtes waren; noch heute fuͤhrt hier eine 
Tuͤr zum Dampfraum, eine andere zu den Wannen; 
die Abte machten die Baͤder zum Weinkeller und ließen 
fie vermauern. Noch heute ſieht man die Überrefte des 
großen Schwimmbaſſins und die Niſchen, in denen einſt 
die Badenden auf ihren Ruhebetten lagen. Auf der 
einen Seite, etwas tiefer, grub man die roͤmiſchen Ofen, 
welche das Waſſer erhitzten, aus, eine ausgedehnte An⸗ 
lage von Terrakottaroͤhren und Heizkanaͤlen. Koͤnnte 
irgend eine Moͤglichkeit, den Ort zu finden, wo ſich die 
Koſtbarkeiten verbergen, viel verſprechender ausſehen? 
Man nimmt an, daß ſich unter dieſem alten Gemaͤuer 
von Julian angelegte, weitlaͤufige Gaͤnge hinziehen. 
Wie jeder andere beruͤhmte Roͤmer, fuͤrchtete auch er 
Anſchlaͤge auf fein Leben, und er ließ dieſe Anlagen er: 
bauen, um im Falle der Not durch ſie zu entkommen. 
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Sollten die Schäße hier oder irgendwo unter den Gruͤften 
der Abtei ſchlummern? Irgendwo, ſo vermutet man, 
muͤſſe dort eine verborgene Tuͤr zu der Kammer fuͤhren, 
in der dieſe Wunder liegen. Der Boden unter der alten 
Abtei Cluny bewahrt ſicherlich das wertvollſte Geheinches 


A von allen, 
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m 15. Dezember 1917 wurde zwiſchen den bes 
vollmaͤchtigten Vertretern der Oberſten Heeres— 


leitungen Deutſchlands, Oſterreich-Ungarns, 
Bulgariens und der Tuͤrkei einerſeits und Rußlands 
anderſeits zur Herbeifuͤhrung eines dauerhaften, für 
alle Teile ehrenvollen Friedens zu Breſt-Litowſk 
ein Waffenſtillſtand abgeſchloſſen; er ſollte am 
17. Dezember 1917 beginnen und zunaͤchſt bis zum 
14. Januar 1918 dauern. Noch vor ſeinem Ablauf — 
am 22. Dezember, um vier Uhr nachmittags — wurden 
an derſelben Stelle in feierlicher Sitzung die Fri e—⸗ 
densverhandlungen eroͤffnet. Damit war die 
Bahn zwar nicht fuͤr den endguͤltigen Abſchluß des 
Weltkrieges, wohl aber für einen Sonder- und Vor: 
frieden freigemacht, deſſen Zuſtandekommen naturgemäß 
nicht ohne jegliche Ruͤckwirkung auf die Friedensbereit⸗ 
ſchaft der uͤbrigen Verbandsmaͤchte bleiben kann. 
Wenn auch die Stellung der bolſchewiſtiſchen Re— 
gierung in Rußland keine ſo feſte iſt, daß ſie als die 
unbeſtrittene Inhaberin der Staatsgewalt gelten koͤnnte, 
ſo ſtehen doch weite Kreiſe in Rußland, kraft eigener 
Entschließungen oder durch die Macht der Tatſachen 
dazu gezwungen, hinter ihr. Vor allem aber: das 
Friedensangebot der Leninſchen Regierung konnte und 
mußte von den Mittelmaͤchten ſchon aus dem Grunde 
als durchaus ernſt zu nehmende Angelegenheit behandelt 
werden, weil die einmal getroffenen Abmachungen in 
den draͤngenden Fluß der Ereigniſſe eine Gelegenheit 
zur Betaͤtigung eines aufrichtigen Friedenswillens er— 


brachten, zu dem ſich der Vierbund ſtets, auch auf der 


Hoͤhe ſeiner Erfolge, immer wieder ohne Scheu bekannt 
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hat. Dazu kam die praktiſche Erwägung, daß ein 
militaͤriſch ſtillgelegtes und demobiliſiertes Rußland fuͤr 
die naͤchſte Zeit ungefaͤhrlich iſt, und daß anderſeits 
die moͤglichſt baldige Wieder aufnahme der 
wirtſchaftlichen Beziehungen zu dem oͤſt⸗ 


bel., Ou und gum- amt 
Der Waffenſtillſtand von Breſt⸗Litowfſk: 
Das Verhandlungsgebaͤude. 


lichen Nachbarreiche beiden Teilen unbedingt zum Vor⸗ 
teil gereichen muß. 

Rußland iſt das Land der begrenzten Moͤglichkeiten. 
Trotz des ungeheuren Umfangs ſeines Gebiets, das 
foͤrmlich einen Kontinent fuͤr ſich bildet und eine voll— 
kommene Beduͤrfnisdeckung aus ſich ſelbſt heraus zu 
gewaͤhrleiſten ſcheint, iſt ſeine Volkswirtſchaft unauf⸗ 
loͤslich mit der Weltwirtſchaft verbunden, und zwar 
in erſter Linie mit der deutſchen. Das ruſſiſche Reich 
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iſt naͤmlich, um das Gleichgewicht ſeines Staatshaus— 
halts aufrechterhalten zu koͤnnen, auf die Aus fuhr 
ſeiner Agrarprodukte angewieſen; nur auf 
dieſe Weiſe iſt der verſchuldete Staat in der Lage, ſeinen 
außerordentlich hohen Zinſendienſt an das Ausland 
zu erfuͤllen. Die Abwicklung dieſer Verbindlichkeiten 
wurde Rußland in Friedenszeiten hauptſaͤchlich da— 
durch ermoͤglicht, daß es nach Deutſchland weit mehr 
Nahrungsmittel und Rohſtoffe aus fuͤhrte, als es Fabri—⸗ 
kate von dort bezog. Auf dieſe Weiſe konnte es ſeinen 
Verpflichtungen anderen Staaten gegenuͤber vornehm— 
lich durch den Überfchuß feiner Aus fuhr nach Deutſchland 
nachkommen. Vor dem Kriege betrug dieſer Überſchuß 
400 Millionen Rubel, und er genuͤgte voͤllig, um jene 
3 Zinſenlaſt zu beſtreiten. Die Beſchaffung von Kredit 

und Kapital beruhte auf dieſem Übergewicht. Das 

Beſtreben, dem Zwange dieſes Verhaͤltniſſes zu ent⸗ 

gehen, zeitigte Rußlands unaufhoͤrliches Drängen 
7 nach der See, fein Kampf um die Dardanellen, 
um den Zugang zu den Haͤfen am Stillen Ozean und 
am Perſiſchen Golf, ſein Hinuͤbergreifen uͤber den 
Balkan nach dem Mittelmeer, das es ſich durch ſeine 
Vor poſten Serbien und Montenegro zu erſchließen ge: 
dachte. Es war im Grunde ein Kampf um die Losloͤſung 
von den engen Banden, die Rußlands und Deutſch— 
lands Wirtſchaftsintereſſen miteinander verknuͤpft 
hielten. Die panflamiftifche Hetzpreſſe ſtellte die „deut: 
ſche Gefahr“ in duͤſterſten Farben dar und trieb zum 
Krieg. Mit Zahlenargumenten, die auf die geographi⸗ 
ſche, kulturelle und wirtſchaftliche Lage des Landes nicht 
die geringſte Ruͤckſicht nahmen, wurde der imperiali⸗ 
1 ftifche Trieb der ruſſiſchen Maſſen aufgepeitſcht. Damit 
A wurde ſchließlich nur das eine erreicht, daß an die Stelle 
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der durchaus natürlichen ruſſiſch-deutſchen Wirtſchafts⸗ 
verknuͤpfung das Joch der anglikaniſchen Geldmaͤchte 
trat. 

Von der ruſſiſchen Ausfuhr ging vor dem Kriege 
etwa der dritte Teil n a ch Deutſchland; 
auf England entfielen nur ein Fuͤnftel, auf Holland 
ein Neuntel, auf Frankreich ein Vierzehntel der Ausfuhr. 
Rußland war ſeit jeher einer der hauptſaͤchlichſten 
Nahrungslieferanten Deutſchlands, anderſeits war es 
freilich auch einer von deſſen beſten Kunden auf dem Ge: 

biete der Fertiginduſtrie. Deutſche Maſchinen aller Art, 
Eiſen⸗ und Stahlwaren, chemiſche Produkte und Er⸗ 
zeugniſſe der Textilinduſtrie fanden in Rußland ſtets 
einen ſehr aufnahmefaͤhigen Markt. In innigem Zu⸗ 
ſammenhang mit dieſem Vorherrſchen der deutſchen 
Induſtrieeinfuhr fteigerte ſich ftetig der Wirtſchaftsein⸗ 
fluß Deutſchlands in Rußland. Überall im Lande 
hatte der deutſche Kaufmann, der deutſche Ingenieur, 
der deutſche Reiſende feſten Fuß gefaßt. Die polniſchen 
Fabriken wurden zu einem großen Teil von Deutſchen 
geleitet. Deutſche Agenten und deutſche Reeder ver—⸗ 
mittelten vielfach den Rohſtoffverkehr mit anderen Laͤn— 
dern. Die ganze ruſſiſche Technik beruhte in der Haupt⸗ 
ſache auf deutſchen Grundlagen. Deutſche Unternehmer 
gruͤndeten in Rußland Eiſenhuͤtten, Inſtallationsbuͤros 
und Agenturen, deutſche Verleger lieferten den ruſſiſchen x 
Gelehrten und Ingenieuren wiſſenſchaftliche Werke und N 
Fachliteratur. Weite ruſſiſche Laͤndereien befanden ſich in or 
deutſchen Händen; aus den ruffifchen Waͤldern bezogen 
wir Holz für unſere Muſikinſtrumente, für unſere Nutz 
induſtrie. Bei alledem war es weniger deutſches Ka— 
pital als deutſche Arbeitskraft, die in Rußland nutz⸗ 
bringend angelegt wurde. Das Kapital lieferten in 
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erfter Linie Frankreich, Belgien, England 
und Amerika. Bei einem etwaigen Staatsbankrott 
wuͤrden alſo vor allem die einſtigen Verbandsgenoſſen 
in Mitleidenſchaft gezogen, waͤhrend Deutſchland da— 
durch nicht erheblich betroffen wuͤrde. 

Rußlands Krieg war alſo im weſentlichen nur ein Los? 
loͤſungsverſuch, der ſich gegen durch die Natur bedingte 
Verhaͤltniſſe richtete; er kann heute bereits als endguͤltig 
geſcheitert angeſehen werden. Mehr noch: die durch 
die engliſch-amerikaniſche Konkurrenzfurcht geſchuͤrte 
Hetze gegen Deutſchland hat ſich lediglich als ein Teil 
von jener Kraft erwieſen, die trotz boͤſem Willen Gutes 
fuͤr uns geſchaffen hat. Rußlands Staats⸗ 
ſchuld hat ſich im Laufe des Krieges faſt um das 
Dreifache, auf mehr als 40 Milliarden 
erhoͤht. Es wird kuͤnftig ſeinen Export an Rohprodukten 
gewaltig ſteigern muͤſſen, um ſich im weltwirtſchaft⸗ 
lichen Kampfe behaupten zu koͤnnen; auch eine Zahlungs— 
einſtellung wuͤrde hieran nichts beſſern, den Zwang 
vielmehr verſtaͤrken. Als Abnehmer kommt aber in 
erſter Linie wieder das deutſche Nachbarland in Betracht, 
ſchon aus dem Grunde, weil die Transportverhaͤltniſſe 
zwiſchen den beiden Staaten am guͤnſtigſten liegen. 
Wollte England den Verſuch unternehmen, Deutſchland 
als Abſatzmarkt fuͤr Nahrungsmittel und Rohſtoffe zu 
erſetzen, wozu es auch nur bis zu einem gewiſſen Grade 
befaͤhigt waͤre, ſo muͤßte es zu Gunſten Rußlands ſeine 
bisherigen Bezuͤge aus ſeinen Kolonien und dem Ausland 
einfach ftreichen, was feinen eigenen Wirtſchaftsintereſſen 
keineswegs entſpraͤche. Auf der anderen Seite iſt auch 
ein Erſatz der deutſchen Induſtrieeinfuhr nach Rußland 
ſo gut wie undenkbar. England ſtellt dieſe Einfuhr— 
artikel zum Teil gar nicht her und koͤnnte ſie auch nicht 
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marktfaͤhig liefern, Rußland ſelbſt aber iſt für die 
naͤchſte Zukunft nicht in der Lage, die Beduͤrfniſſe der 
einheimiſchen Induſtrie aus eigener Kraft zu decken. 
Als ein Land, deſſen Bevölkerung zu vier Fuͤnfteln 
von der Landwirtſchaft lebt, bedarf es der techniſchen 
und kommerziellen Unterſtuͤtzung des Auslandes. So 
iſt Rußlands Wirtſchaft von Natur aus auf Deutſch⸗ 
land angewieſen. Und daraus erklaͤrt es ſich, daß ſeine 
Vertreter auf den internationalen Wirtſchaftskon ferenzen 
dem Draͤngen der Alliierten nach Anſchluß Rußlands 
an den wirtſchaftlichen Boykott Deutſchlands nach dem 
Kriege von Anfang an ſtets widerſtrebten. 

Der Waffenſtillſtandsvertrag von Breſt-Litowſk zeigt 
bereits ein ſehr deutliches Abruͤcken Rußlands von der 
Sache des Verbands. So uͤbernimmt die ruſſiſche 
Regierung im Artikel V die Gewähr dafür, daß See 
ſtreitkraͤfte des Verbands, die ſich bei Be: 
ginn des Waffenſtillſtands noͤrdlich der im Vertrag 
naͤher bezeichneten Demarkationslinie befinden oder 
ſpaͤter dorthin gelangen, ſich ebenſo friedlich verhalten 
wie die ruſſiſchen Streitkraͤfte. Es koͤnnte ſonach unter 
Umſtaͤnden der Fall eintreten, daß Schiffe der mit Ruß⸗ 
land bisher verbuͤndeten Maͤchte von ruſſiſchen Streit⸗ 
kraͤften angegriffen werden, wenn fie ſich den Bedingun⸗ 
gen des Waffenſtillſtandsvertrags nicht freiwillig fügen. 
Bemerkenswert find auch die im Artikel X niedergelegten 
Beſtimmungen uͤber die Raͤu mung Perſiens. 
Ausgehend von dem Grundſatze der Freiheit, Unab: 
haͤngigkeit und territorialen Unverſehrtheit erklaͤren 
ſich naͤmlich die tuͤrkiſche und die ruſſiſche Oberſte 
Heeresleitung bereit, ihre Truppen aus Perſien 
zuruͤckzuziehen. Damit hat Rußland feinen 
während der ganzen Kriegszeit mit großer Hartnaͤckigkeit 
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verfolgten Plan einer engliſch-ruſſiſchen Aufteilung 
Perſiens endguͤltig fallen gelaſſen. Nur in ſeinem 
ſuͤdlichen Teile wird Perſien fortan noch fremde Gaͤſte 
ſehen; aber die Maßnahmen der deutſchen Heeresleitung 
werden gewiß dafuͤr ſorgen, daß den Englaͤndern auch 
hier recht bald die Scheideſtunde ſchlaͤgt. 

England ſpielt zwar noch immer den ſtarken Mann, 
und Lloyd George glaubte in einer ſeiner Schimpf⸗ 
orgien wieder einmal, die Deutſchen „Verbrecher und 
Banditen“ titulieren zu ſollen. Aber wenn es auch 
wahr iſt, daß — um ein treffendes Wort Graf Hert: 
lings zu gebrauchen — „ein Verhandeln mit Maͤnnern 
von derartiger Geſinnung ausgeſchloſſen iſt“, ſo fehlt 
es doch auch unter unſeren Hauptgegnern nicht an 
Stimmen der Einſicht und Umkehr. Der friedens⸗ 
freundliche Brief Lord Lans downes, des fruͤheren 
Miniſters des Außern, an den „Daily Telegraph“ hat 
dieſe Stimmung weſentlich geſtaͤrkt und die unentwegten 

a Kriegshetzer weidlich verſtimmt. Der engliſch⸗franzoͤſiſche 
Anfangserfolg bei Cambrai wurde kurz darauf durch 15 
den ſchneidigen deutſchen Gegenſtoß mehr als ausge⸗ i 


glichen, und die vorübergehende Räumung Jerufas 
le ms durch die türfifchen Truppen ift nur ein magerer 
Troſt für den Abfall Rußlands und den Zuſammenbruch 1 
Italiens. „Es nuͤtzt uns nichts, Jeruſalem und Bagdad 1 
einzunehmen,“ ſagt der Militaͤr fachmann Oberſt Re: 1 
pingtonin der „Times“, „wenn wir nicht auf dem 
Hauptkriegſchauplatz erfolgreich find.” Und daß dazu 
keinerlei Ausſicht vorhanden iſt, geben engliſche und 
franzoͤſiſche Blätter heute unverhohlen zu. „Mancheſter 
Guardian“ erklaͤrt es offen für einen Fehler, daß En g⸗ 
land nicht im verfloſſenen Sommer 
gemäßigte Kriegsziele bekanntgegeben 
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und dadurch die Sache des Friedens gefoͤrdert habe; 


das Volk ſei es muͤde, um ſo anruͤchiger Ziele willen, 
wie ſie aus denruſſiſchen Geheim vertraͤgen 
bekannt geworden, weitere Blut- und Geldopfer zu 
bringen. Auch verſchiedene franzoͤſiſche Blätter aͤußern 
fich recht niedergeſchlagen; geſteht doch ſogar „L'Heure“ 
ein, daß diemilitaͤriſche Lage Frankreichs 
feit der Marneſchlachtniemals ernſter 
geweſen ſei als um dieſe Jahreswende. 

In der Tat kann ein Ruͤckblick auf die Kriegsereigniſſe 
des abgelaufenen Jahres bei unſeren Gegnern wenig 
Genugtuung ausloͤſen. Am 12. Dezember 1916 hatten 
die Mittelmaͤchte dem Verband ihr hochherziges Frie: 
dens angebot uͤbermitteln laſſen. Hätte England 
damals vorausſchauende Politiker beſeſſen, jo würde dieſe 
ſchon der Fall von Bukareſt, der dem Friedensan— 
erbieten um wenige Tage vorausging, gewarnt haben. 
Aber gerade um dieſelbe Zeit, als Rumaͤnien geſchlagen 
war, übernahm Lloyd George, der Munitions- 
gewaltige, als Fuͤhrer der Oppoſition die Leitung Eng— 
lands und damit des Verbands. Dieſer Kriegs fanatiker 
glaubte durch Abſchließung vom Weltverkehr, durch 
zehnfache Übermacht an Mannſchaft, Geld und Munition 
Deutſchland und feine Verbündeten auf die Knie zwingen 
zu koͤnnen. 

Für das Frühjahr 1917 hatte Lloyd George, nachdem 
die Hoffnung auf Rumaͤnien ins Waſſer gefallen war, 
die Vernichtung Deutſchlands angekuͤndigt. Zwiſchen 
St. Quentin und Arras ſollte der große Schlag 
geführt werden. Ungeheure Menſchen- und Geſchuͤtz⸗ 
maſſen hatte der Feind im Weſten zuſammengeballt. 
Aber der Schlag ging in die Luft. General Haig 
fand an der Stelle, wo der Durchbruch geplant war, 
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ein leeres, für jede größere Operation unbrauchbares 
Gelaͤnde vor, und gegen die mittlerweile ausgebaute 
Siegfriedſtellung anrennen, hieß auf Granit beißen. 


ſſequartier, Wien, 


Wiederhergeſtellte Bruͤcke im oberen Piavetal. 


Nicht beſſer erging es den Englaͤndern und Franzoſen 
mit den zahlreichen anderen Durchbruchsverſuchen an 
der langen Front von Verdun bis Flandern. Dann 
kam die große Flandernſchlacht. Sie iſt bis 
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heute noch nicht völlig ausgefämpft. Und, fie wird 
niemals den Ausgang nehmen, den Lloyd George von 
ihr erhoffte. 

Ein großer Aufwand wurde im Weſten auf Lloyd 
Georges Geheiß nutzlos vertan. An den anderen Fronten 
aber ſchritten Deutſchland und ſeine Verbuͤndeten, un⸗ 
beirrt zurch den fanatiſchen Vernichtungswillen der 
Weſtmühte, ihren Siegesgang. Hell glänzt in der 
Chronik des großen Jahres 1917 der Name des galizi— 
ſchen Staͤdtchens 3 bor o m; er bezeichnet nicht nur den 
genial vorbereiteten Durchbruch im Oſten, ſon⸗ 
dern auch die endguͤltige Kataſtrophe der ruſſiſchen 
Front — die Befreiung Oſtgaliziens und 
der Bukowina von der „Dampfwalze“. Nach 
den Schlaͤgen von Riga und Oſel vollends war 
der Zuſammenbruch der ruſſiſchen Militaͤrmacht nicht 
mehr aufzuhalten; ſie ſtuͤrzte und riß die Kriegs partei 
mit ſich in den Abgrund. Die Bahn für die Frie⸗ 
dens verhandlungen mit Rußland war frei. 

Faſt gleichzeitig brach der Gerichtstag uͤber Italien 
herein. In elf gewaltigen Iſonzoſchlachten hatte Ca— 
dorna fein Kriegsgluͤck verſucht — die zwoͤlfte fegte das 
Kartenhaus ſeines Feldherrnruhmes mit einem einzigen 
Hieb hinweg, brachte ein Vielfaches des italieniſchen 
Gelaͤndegewinns in den Beſitz der Mittel maͤchte. 400 000 
Mann und Tauſende von Geſchuͤtzen hat die italieniſche 
Heeresleitung in dieſen Kaͤmpfen eingebuͤßt. Tief in 
Venezien ſtehen heute die ſiegreichen Truppen der Mittel⸗ 
maͤchte, und nicht das jugendlich aufbluͤhende Trieſt — 
Venezia, die Rivalin, einſt die Beherrſcherin der 
Adria, liegt im Bereich der feindlichen Feuerſchluͤnde. 

Achtzehn Millionen Mann betraͤgt bisher 
der Verluſt des Verbands an Toten, Verwundeten und 
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Gefangenen, und einen unverhaͤltnismaͤßig großen Anz 
teil daran hat das Jahr der Herrſchaft Lloyd Georges. 
Reichlich ein Viertel der geſamten Welttonnage von 
50 Millionen Bruttoregiſtertonnen iſt bis zum Ende 
dieſes Jahres durch deutſche Unterſeeboote vernichtet 
worden. Rußland und Rumaͤnien aus dem Kampfe 
ausgeſchieden, Italien dem Verbluten nahe, Friedens: 
revolution in Portugal, die beſten Kraͤfte Frankreichs 
in Aufruhr gegen die engliſche Statthalterſchaft des 
Kluͤngels Poinecaré-Clémenceau, Amerikas 
Hilfe räumlich und zeitlich zu weit entfernt, um für eine 
europaͤiſche Intervention in Rechnung geſtellt werden 
zu koͤnnen, Ablehnung der Wehrpflicht in Auſtralien, 
in England ſelbſt wachſende Mißſtimmung und Friedens 
ſehnſucht der Ernuͤchterten, ſehend Gewordenen: das 
iſt die Jahresbilanz der Herrſchaft Aoyd Georges! 


“ 
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Der Drang der Tiere zum Licht 
Von Dr. M. H. Baege 


er Drang zum Licht ſcheint nahezu allen Lebe: 
Dae innezuwohnen; bei Pflanzen und Tieren 

wurde er gleichermaßen beobachtet. Stellt 
man einen Blumentopf mit Pflanzen ans Fenſter, ſo 
wird man ſchon nach kurzer Zeit wahrnehmen, daß ſich 
die Pflanzen nach der Fenſterſeite dem einfallenden 
Lichte zu kruͤmmen. Beſonders deutlich iſt dies bei Keim⸗ 
lingen zu beobachten. Gewoͤhnlich glaubt man in dieſem 
Verhalten der Pflanzen eine Art Willkuͤr, Abſicht oder 
gar Überlegung vermuten zu muͤſſen. Man ſagt: die 
Pflanze will zum Lichte, weil ſie es liebt oder braucht; 
ſie draͤngt ſich abſichtlich zu ihm hin. Durch Erforſchung 
dieſer pflanzlichen Bewegungserſcheinungen erkannte 
man, daß ſie als Richtungsbewegungen oder Tropismen 
aufzufaſſen ſind, die durch beſtimmte Reize — und zwar 
in dieſem Falle durch das Licht — zwangsweiſe aus⸗ 
gelöft werden. Es wurden übrigens noch andere Tro—⸗ 
pismen an Pflanzen beobachtet, wie zum Beiſpiel der 
Geotropismus, wo die Schwerkraft als Reiz für der: 
artige Richtungsbewegungen wirkt; der Chemotropis⸗ 
mus, der durch chemiſche Reize bedingt iſt; die Rich⸗ 
tungsbewegung der Pflanzen zum Lichte — zur Sonne — 
bezeichnet man als Photo- oder Heliotropismus. In 
jedem Tropismus unterſcheidet man je nach der Art der 
Bewegung wieder zweierlei. Als poſitiven Tropismus 
bezeichnet man die ausgeloͤſte Bewegung, wenn ſie ſich 
dem Reize entgegen, als negativen Tropismus, wenn 
ſie ſich vom Reize abwendet. 

Fuͤr den ſogenannten Lichtdrang der Tiere ſind die 
bekannteſten Beiſpiele die immer wieder dem Lichte zu: 
ſtrebende Motte oder Vögel, die durch den großen Schein⸗ 
werfer der Leuchttuͤrme angelockt, ſich ſchließlich an den 
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. Glasplatten die Koͤpfe einrennen. Sollte das ſonder— 
Bu bare Verhalten dieſer Tiere auch auf ebenfolche richtende 
N Wirkungen des Lichtreizes zuruͤckzufuͤhren ſein wie bei 
den Pflanzen? Jacques Loeb, der beruͤhmte deutſch— 
amerikaniſche Biologe, kam vor uͤber fuͤnfundzwanzig 
Jahren auf dieſe Vermutung. In ſtreng naturwiſſen⸗ 
ſchaftlicher Weiſe, das heißt unter Anwendung der 
5 gleichen Forſchungsprinzipien, wie fie für die exakten 
4 Naturwiſſenſchaften galten, begann er die Bewegungen 
niederer Tiere zu unterſuchen. Er verwendete dabei 
zum erſten Male planmaͤßig die Ergebniſſe der phyſi— 
kaliſchen Chemie. Als ſeine Aufgabe ſah er es an, die 
Kraͤfte zu erforſchen, welche den Tieren die Richtung 
ihrer anſcheinend willkuͤrlichen Bewegungen ebenſo une 
1 erbittlich vorſchreiben, wie die Schwerkraft den Planeten 
43 die Bewegung vorfchreibt. Er wollte alſo die ſcheinbar 
regellos und völlig willkuͤrlichen Bewegungen der Tiere 
ebenſo ſicher auf allgemeine Geſetze zuruͤckfuͤhren, wie 
das der Forſchung fuͤr die Bewegung der Himmels⸗ 
koͤrper gelungen iſt. Er hatte erkannt, daß die Annahme 
eeines „tierifchen Willens“ keine wiſſenſchaftlich ſtich— 
haltige Erklaͤrung dieſer Bewegung ſein koͤnne, daß das 


NEE 


} Wort „tierifcher Wille“ nur „der Ausdruck unferer Uns 
kenntnis der Kräfte iſt“, die das Tier zu feinen Bes 
2 wegungen veranlaſſen. Seine Aufgabe wollte er als 
gelöft anſehen, wenn es ihm gelungen ſei, jede beliebige 
Anzahl von Tieren einer beſtimmten Art durch aͤußere 
Einflüffe zu zwingen, mittels ihres Fortbewegungs⸗ 
apparates einem beſtimmten Ziele zuzuſtreben. Sollte 
ſich dabei ergeben, daß auch nur einige aus der Zahl 
dieſer Tiere unter den gegebenen Bedingungen ſich nicht 
nach der gleichen Richtung bewegten, ſo ſei eben die 
Kraft noch nicht eindeutig beſtimmt. Loeb begann ſeine 


ein gewoͤhnliches Reagenzglas. Brachte er das Glas 
mit den Tieren in die Naͤhe eines gutleuchtenden Lichtes, 
ſo ſtellten ſich die Tiere mit dem Kopf gegen die Licht— 
quelle und bewegten ſich in gerader Linie auf dieſe zu, 
ſo weit, als es ihr Gefaͤngnis erlaubte. Waren ſie alle 
an dem Ende des Glaſes, das der Lichtquelle zugekehrt 
iſt, angekommen, fo blieben fie an dieſer Stelle dicht 
beieinandergedraͤngt dauernd ſitzen. Drehte er nun das 
Glas wieder um, ſo daß das andere mit einem Stopfen 
verſehene Ende desſelben dem Lichte zugekehrt war, ſo 
liefen ſie alle ſofort wieder in gerader Linie zu dieſem 
Ende hin. Die Richtung ihrer Fortbewegung war alſo 
eindeutig beſtimmt durch die Lichtquelle. Es ſind Zwangs⸗ 
bewegungen, die dieſe Tiere ausführen, von willkuͤr— 
licher — abſichtlicher — Bewegung kann hier keine Rede 
ſein; denn immer — mag das Glas auch je nach Wunſch 
gedreht werden — bewegen ſich die Tiere in gerader 
Linie zum Lichte hin. 

Welche Faktoren beſtimmen nun dieſe Zwangs⸗ 
bewegung? Nach Loeb find es zwei Faktoren: die ſym⸗ 
metriſche Struktur eines ſolchen Tieres und die photo: 
chemiſche Wirkung des Lichtes. Wie iſt nun die richtende 
Wirkungsweiſe des Lichtes zu erklaͤren? Die Chemie 
zeigt, daß bei einer Reihe organiſcher Subſtanzen eine 
Anzahl chemiſcher Reaktionen durch das Licht beſchleu— 
nigt wird. Wir duͤrfen alſo annehmen, daß in den 
Zellen der Netzhaut dieſer Tiere — oder an ſonſt licht— 
empfindlichen Stellen ihres Koͤrpers — mit zunehmen⸗ 
der Staͤrke der Lichtwirkung auch die Geſchwindigkeit 
gewiſſer chemiſchen Reaktionen zunimmt. Das Tier 
beſitzt nun einen ſymmetriſch gebauten Koͤrper — das 
heißt: die rechte Koͤr perhaͤlfte entſpricht genau der linken. 
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Das gilt nicht nur in anatomiſcher, ſondern auch in 
chemiſcher Hinſicht, denn ſymmetriſch gleichliegende 
Koͤr perſtellen haben auch gleichen Stoffwechſel. Faͤllt 
nun auf die beiden Augen des Tieres eine ungleiche 
Menge Licht, ſo werden in der Netzhaut des Auges, das 
mehr Licht als das andere empfangen hat, beſtimmte 
chemiſche Reaktionen in beſchleunigterer Weiſe ſtatt finden 
als in der anderen, und dementſprechend werden auch 
im optiſchen Nerv dieſes Auges ſtaͤrkere chemiſche Ver—⸗ 
änderungen auftreten als im anderen. Dieſe Ungleich⸗ 
heit in der chemiſchen Reaktionsweiſe uͤbertraͤgt ſich 
ſchließlich auch auf das übrige Nervenſyſtem, fo bes 
ſonders auf die die Bewegungen regulierenden Nerven 
und von da auf die Muskeln. Werden die ſymmetriſchen 
Muskeln auf der einen Seite des Körpers in ſtaͤrkere 
Taͤtigkeit geraten als auf der anderen Seite, ſo wird 
das Ergebnis dieſer Taͤtigkeitsverſchiedenheit ſchließlich 
eine Anderung der Bewegungsrichtung des Tieres ſein. 
Treffen aber die Lichtſtrahlen beide Augen des Tieres 
und ſeine außerdem etwa vorhandenen lichtempfindlichen 
Organe in voͤllig gleicher Weiſe, ſo wird in beiden 
Koͤr perhaͤlften der gleiche Spannungszuſtand der Mus⸗ 
keln entſtehen und das Tier ſich infolgedeſſen geradlinig 
hinbewegen. Das Tier wird alſo gewiſſermaßen auto⸗ 
matiſch durch die Lichtquelle gefuͤhrt. 

Das gleiche Verhalten einer Lichtquelle gegenuͤber 
wurde uͤbrigens feſtgeſtellt bei Larven von niederen See⸗ 
tieren und Inſekten ſowie bei jungen Fiſchen. Loeb 
bezeichnet nun dieſes in gleicher Weiſe ſich aͤußernde 
Verhalten von Tieren einer beſtimmten Lichtwirkung 
gegenuͤber als Heliotropismus, und ſpricht wie der 
Botaniker bei Pflanzen von poſitivem Heliotropismus, 
wenn ſich ein Tier zur Lichtquelle hinbewegt oder — wie 
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bei feftfigenden Tieren — hinwendet; von negativem 
Heliotropismus aber, wenn ſich das vom Licht getroffene 
Tier von dieſem fortbewegt oder abwendet. 

Es gibt natuͤrlich auch Tiere, die gar keinen Helio— 
tropismus aufweiſen oder ihn nur in aͤußerſt ſchwachem 
Grade beſitzen. Iſt es nun moͤglich, dieſe kuͤnſtlich 
heliotropiſch zu machen? Loeb verſuchte es, und es 
gelang ihm. Damit gab er uns einen noch tieferen 
Einblick in den Mechanismus der früher als Willens: 
handlungen angeſprochenen Tropismen. 

Zu dieſem Verſuche brachte er kleine Suͤßwaſſer— 
krebſe in ein Aquarium, das nur von einer Seite be— 
leuchtet war. Die Krebſe ſchwammen regellos durch— 
einander und kuͤmmerten ſich uͤberhaupt nicht um das 
Licht. Das wurde aber ſofort anders, wenn der Experi⸗ 
mentator dem Waſſer etwas Kohlenſaͤure zuſetzte. 
Wenige Minuten ſpaͤter waren alle Tiere poſitiv helio— 
tropiſch und bewegten ſich in geradliniger Richtung auf 
die Lichtquelle zu, um ſchließlich dichtgedraͤngt an der 
Lichtſeite ſitzen zu bleiben. Drehte man das Gefaͤß 
herum, ſo daß die bisherige Lichtſeite nach hinten zu 
ſtehen kam, fo ſchwammen alle Tierchen wieder gerad⸗ 
linig nach der neuen Lichtſeite hin und blieben dort 
ſitzen. 

Wie kommt es nun, daß dieſe vorher gegen Licht 
völlig gleichguͤltigen Tiere nach einem Zuſatz von Koblenz 
fäure — jede andere Säure bewirkt übrigens dasſelbe — 
geradezu „Lichtſklaven“ wurden? Wie kommt das durch 
die Saͤure zuſtande? Loeb erklaͤrte es durch die auf 
beſtimmte Ergebniſſe der phyſikaliſchen Chemie ſich 
ſtuͤtzende Annahme, daß die Saͤure die taͤtige (aktive) 
Maſſe der lichtempfindlichen Subſtanz in den Tieren 
vermehrt. Die Krebschen reagieren deshalb vorher nicht 
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auf das Licht, weil die Maſſe photochemiſcher Stoffe, 

die durch das Licht umgeſetzt wurden, zu klein war, um, 

ö wenn das Licht ein ſolches Krebstier von der Seite traf, 

5 einen Unterſchied des Stoffumſatzes auf beiden Körpers 

S feiten hervorzurufen. Der Spannungsunterſchied zwi⸗ 
ſchen den ſymmetriſchen Muskeln beider Körperhälften 
reichte nicht aus, um den Kopf automatiſch dem Lichte 
zuzudrehen. 

Dasſelbe Ergebnis konnte nun auch erzielt werden, 
wenn man die Temperatur des Aquariumwaſſers um 
einige Grade herabſetzte. Auch dann wurden nicht helio⸗ 
tropiſche Tiere poſitiv heliotropiſch. In dieſem Falle 

16 wurde durch das Experiment die Zerſetzungsgeſchwindig⸗ 
j keit des lichtempfindlichen Stoffes, der ſich bei gewoͤhn⸗ 
5 licher Temperatur leicht zerſetzt, vermindert. Wenn ſich 
aber die photochemiſche Subſtanz weniger ſchnell zer: 
ſcttzt, bleibt laͤngere Zeit mehr davon erhalten, und ein 
beſtimmtes Mindeſtquantum davon muß ja da fein, 
SE wenn das Licht feine Wirkung geltend machen ſoll. 
5 Gerade die Tatſache, daß man Tiere, die vorher nicht 
heliotropiſch waren, durch gewiſſe Veränderungen im 
chemiſchen oder phyſikaliſchen Zuſtande ihres Mediums 


er jederzeit heliotropiſch machen kann, ift für die Erklaͤrung 
4 des Zuſtandekommens tierischer Bewegungen von größter 
Bedeutung. Denn wie keine andere Tatſache iſt ſie ge⸗ 
eignet, uns klarzumachen, daß für die Annahme eines 


„freien Willens“, einer Willkuͤrlichkeit der Handlungen, 
dort kein Raum mehr bleibt, wo ſich herausgeſtellt hat, 
daß unter beſtimmten phyſiko⸗chemiſchen Bedingungen 
auch immer beſtimmte Bewegungen der Tiere fich voll: 
zꝗèehen. Sind nicht alle dieſe Bedingungen erfüllt, fo 
Kann eben das Tier nicht heliotropiſch reagieren, fügen 
wdwir zu einem gegebenen Bedingungskomplex aber die 
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noch fehlenden Bedingungen hinzu — wie in den beiden 
oben angeführten Fällen —, fo bewegt ſich das Tier 
fofort geradezu zwangsweiſe zur Lichtquelle hin. Daß 
der Heliotropismus, der „Drang“ der Tiere zum Licht, 
lediglich durch beſtimmte aͤußere Faktoren phyſikaliſch⸗ 
chemiſcher Art hervorgerufen und beſtimmt iſt, konnte 
Loeb auch an anderen Tieren nachweiſen. Die im Früh: 
jahr aus ihren Neſtern herauskriechenden Raupen des 
Goldafters — eines kleinen Schmetterlings aus der 
Familie der Traͤgſpinner — find nur fo lange ſtark helio: 
tropiſch, als ſie noch keine Nahrung zu ſich genommen 
haben. Sowie ſie aber nur ein einziges Mal gefreſſen 
haben, verſchwindet der Heliotropismus. Er iſt auch 
dann nicht wieder hervorzurufen, wenn man die Tiere 
erneut laͤngere Zeit hungern laͤßt. Durch die an die 
Nahrungsaufnahme ſich anſchließenden Stoffwechſel 
werden alfo hier die photochemiſchen Reaktionen mittel 
bar oder unmittelbar gehemmt. Anders iſt es wieder 
bei den Ameiſen und Bienen. Während die Arbeiter 
rinnen keine heliotropiſche Empfindlichkeit zeigen, ift fie 
bei Männchen und Weibchen zur Zeit der Geſchlechts⸗ 
reife feſtzuſtellen. Hier ſind es anſcheinend die beſonderen 
Stoffe, die in dieſer Zeit in den Geſchlechtsdruͤſen ent— 
ſtehen, durch welche die photochemiſchen Reaktionen 
verſtaͤrkt werden. Welche hohe biologiſche Bedeutung 
uͤbrigens dieſem durch beſtimmte Stoffwechſel produkte 
hervorgerufenen Wechſel in der heliotropiſchen Emp—⸗ 
findlichkeit fuͤr die betreffenden Tiere zukommt, kann 
hier nicht naͤher dargelegt werden. 

Loeb konnte nachweiſen, daß der ſogenannte Drang 
zahlreicher wirbelloſer Tiere zum Lichte, der bei ober: 
flaͤchlicher Betrachtung und mangelnder Unterſuchung 
als Willenshandlung oder inſtinktive Handlung erſcheint, 
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fich bei ſorgfaͤltiger Beobachtung unter Anwendung bes 
ſtimmter Mittel als Tropismus herausſtellt, demnach 
als rein phyſikaliſch⸗chemiſch bedingte, maſchinenmaͤßige 
Reflexhandlung. Die Annahme einer „Seele“, einer 
„Intelligenz“ oder eines „Willens“ als letzter Urſache 
dieſer Handlungen iſt alſo nicht nur unnoͤtig, ſondern 
geradezu falſch. Nach Loebs Worten iſt „alles Erklaͤren 
nichts weiter als die Darſtellung einer Erſcheinung als 
eindeutigen Funktion der ſie beſtimmenden Variabeln 
(Verſchiedenheiten), und wenn wir in der Natur Funk⸗ 
tionen von zwei Variabeln vorfinden, ſo traͤgt es meines 
Erachtens nicht zum Fortſchritt bei, wenn wir behaupten, 
daß es ſich um Funktionen von mehr Variabeln handle, 
ohne daß der ausreichende Beweis dafuͤr zu erbringen 
iſt“. Loeb gelang es mit ſeiner rein naturwiſſenſchaft⸗ 
lichen Betrachtungsweiſe der ſogenannten ſpontanen 
Bewegungen wirbelloſer Tiere und ſeiner auf dieſe neue 
Betrachtungsweiſe gegruͤndeten Art des Forſchens und 
Experimentierens, die wirklichen Urſachen — Bedin⸗ 
gungen — einer ganzen Reihe dieſer Bewegungen zu 
zeigen. Ihm iſt es gegluͤckt, eine große Anzahl der früher 
als willkuͤrlich oder inſtinktiv bezeichneten tieriſchen Be⸗ 
wegungen jeder Willkuͤrlichkeit zu entkleiden. Es handelt 
ſich alſo bei den Bewegungen dieſer Tiere nicht mehr 
um Willensakte und Inſtinkte, ſondern um Tropismen. 

Bei jungen Fiſchen, alſo bei Angehoͤrigen der nied⸗ 
rigſten Wirbeltierklaſſe, ließen ſich dieſelben Erſchei⸗ 
nungen des poſitiven Heliotropismus feſtſtellen wie bei 
Wirbelloſen. Hier gilt es nun anzuknuͤpfen und, die 
Entwicklungsleiter der Wirbeltiere allmaͤhlich hinauf⸗ 
ſteigend, in derſelben Weiſe, wie es an Wirbelloſen durch 
Loeb geſchehen, zu unterſuchen, inwieweit die als ſpontan 
betrachteten und als willkuͤrlich bezeichneten Handlungen 
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4 derfelben ſich in Tropismen und rein mafchinenmäßige 
* Refle xaktionen aufloͤſen laſſen. Auf jeden Fall wird 
vu uns auch hier die ſtreng naturwiſſenſchaftliche Betrach⸗ 
. tungs- und Forſchungsweiſe gruͤndlichere und einwand— 
0 freiere Kenntniſſe uͤber die Bedingtheit und Geſetzmaͤßig⸗ 
| keit dieſer Handlungen geben als die veraltete und des: 


halb unhaltbar gewordene myſtiſch-metaphyſiſche Be: 
trachtungsweiſe der fraglichen Erſcheinungen. 
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Mannigfaltiges 


Trommelnde Spinnen. — Unſere gewoͤhnlichen Stechmuͤcken 
oder Schnaken erzeugen beim Fliegen einen Ton, der etwa 
dem mittelhohen d oder e einer Violine entſpricht. Die Tiere 
hoͤren auch dieſen Ton, denn wenn man ihn ſingt oder auf der 
Geige herunterſtreicht, ſo zuckt ein tanzender Schwarm nach 
der Stelle hin, wo er erklingt. Geht man ſpielend weiter, ſo 
folgt der Schwarm nach. Der fruͤher in Muͤnſter wirkende, 
jetzt verſtorbene Zoologe Landois erzaͤhlt, wie er dieſe Gewohn⸗ 
heit der Schnaken einmal benuͤtzte, um ſich bei ſeinem etwas 
nichtsnutzigen Diener in Reſpekt zu ſetzen. „Vor einiger Zeit 
traf ich ihn,“ ſo berichtet er, „im Garten mit gewohntem Nichts⸗ 
tun beſchaͤftigt und war aͤrgerlich, daß er ſeine Dienſtpflicht, 
wie Stiefelputzen und ſo weiter, vernachlaͤſſigte. Zufaͤllig war 
ein großer Muͤckenſchwarm in der Naͤhe. Ich rief den Diener 
herbei und ſprach zu ihm in erhobener Stimme, naͤmlich dem 
Tone e: ‚Wenn du naͤchſtens mir die Stiefel nicht ordentlich 
putzeſt, ſollen dich die Mücken totftechen.‘ Und wie auf Kommando 
fiel der ganze Schwarm auf uns herab; der Diener fluͤchtete 
ſchleunigſt und meinte ſpaͤter, das muͤſſe doch nicht mit rechten 
Dingen zugehen, daß der Herr Profeſſor ſogar die Muͤcken unter 
Kommando haͤtte.“ — 

Außer den Schnaken gibt es noch verſchiedene Inſekten, 
die man durch kuͤnſtlich erzeugte Toͤne ganz beſtimmter Hoͤhen⸗ 
oder Tiefenlage ſehr merkbar in Erregung verſetzen kann. 
Hierher gehoͤren die Kuͤchenſchaben, die Waſſerwanzen, gewiſſe 
Borkenkaͤfer und andere mehr, von denen man weiß, daß ſie 
ſelbſt Tonproduzenten ſind, und daß ſie die Geraͤuſche, die ſie 
bald mit ihren Flügeln, bald mit ihren Beinen oder Mundappa⸗ 
raten erzeugen, zur Verſtaͤndigung untereinander benuͤtzen, bes 
ſonders zur Paarungszeit. 

Etwas ganz Sonderbares und bisher Ungekanntes aber ift 
es, daß es Tiere aus der naͤchſten Verwandtſchaft der Inſekten 
gibt, die ſich ſogar lebloſer Gegenſtaͤnde zur Hervorbringung 
von Geraͤuſchen bedienen und daß mit dieſen Geräufchen gleiche 
falls auf die Artgenoſſen eingewirkt wird. Die betreffenden 
Beobachtungen find kuͤrzlich von Heinrich Prell in einer zoolo— 
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giſchen Zeitſchrift mitgeteilt worden. In der Umgebung Tuͤ⸗ 
bingens ſpazieren gehend, wurde er auf ein eigentuͤmliches 
trommelndes Geraͤuſch aufmerkſam, das aus dem duͤrren Laub 
im Graben eines Waldweges ertoͤnte. Es klang ungefaͤhr, als 
ſtriche jemand mit dem Fingernagel über eine Feile hin oder. 
bearbeite mit dem Fingernagel eine Glasplatte. Dem Geraͤuſche 
nachſpuͤrend, entdeckte er als deſſen Urheber das Maͤnnchen einer 
Jagdſpinnenart (Pisaura), das auf einem duͤrren Blatt ſaß. 
Es ſei bemerkt, daß dieſe Spinnenform ein ſtattliches, olivbraunes 
Tier mit gelbem Körperfaum und dicht behaarten Beinen iſt. 
Es lebt uͤberall in Deutſchland am Rand ſumpfiger, pflanzen⸗ 
reicher Laubwaͤlder, iſt ein großer Raͤuber und laͤuft auf ſeinen 
ſtarken Beinen mit Leichtigkeit uͤber die Waſſeroberflaͤche der 
Tuͤmpel hin, um ein ſpielendes Inſekt in ſeine Gewalt zu bringen. 

Prell ſah der Spinne eine Weile zu und bemerkte folgenden 
Vorgang: Die Spinne ſetzt ihre Beine, im Aniegelenk leicht 
gebeugt, auf das Blatt, und nachdem fie den Hinterleib ſtark 
nach abwärts gebogen hat, beginnt fie ihn in eine raſche ſchwin— 
gende Bewegung zu verſetzen, ſo daß das Hinterleibsende in 
kurzen Pauſen und ſchneller Folge auf die Unterlage aufſchlaͤgt. 
Dabei entſteht ein feines pochendes oder manchmal auch 
knarrendes Geraͤuſch, das ſtark genug iſt, um auch vom Menſchen 
auf anderthalb Meter Abſtand vernommen zu werden. Prell 
verfolgte feine Beobachtung weiter und fand, daß die trommeln⸗ 
den Tiere ſtets Maͤnnchen waren; es gelang ihm auch wiederholt, 
weibliche Tiere in der Nähe trommelnder Männchen aufzu⸗ 


ſcheuchen. Er ſteht daher nicht an, die eigenartige Klopf⸗ 


ſprache als ein Mittel anzuſehen, durch das ein fortpflanzungs⸗ 
beduͤrftiges Maͤnnchen ſeine Anweſenheit und Erregung kund— 
gibt. Ad. K. 
Dom Herrn der Schwarzen Berge. — Der geſchaͤftskundige 
Koͤnig Nikita von Montenegro, der jetzt irgendwo in Frankreich 
bei ſeinen Verbuͤndeten uͤber den Wechſel des Kriegsgluͤcks und 
über andere Wechſel, die er nicht eingeloͤſt hat, nachdenken wird, 
befand ſich ſchon zu Friedenszeiten, als er noch mit majeſtaͤtiſcher 
Wuͤrde inmitten ſeiner heimatlichen Hammeldiebe weilte, dauernd 
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Koͤnig Nikolaus von Montenegro 
und ſein Schwiegerſohn Koͤnig Viktor Emanuel von Italien. 


in Geldnoͤten. Seine Schwiegerſoͤhne in Rußland und Italien 
waren ſchon fo oft von ihm zur Ader gelaſſen worden, daß 
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fie für die feinwertigere Vergoldung des Koͤnigsthrons in Cetinje 
nicht mehr in Frage kamen. Da galt es denn, andere Geld— 
quellen fluͤſſig zu machen, und der tuͤchtige Nikita fand auch 
bald ein Mittel, um wieder bares Geld in die Hand zu be— 
kommen. 

In Wien ſaß der diplomatiſche Vertreter Montenegros, der, 
aͤhnlich wie ſein Brotherr in Cetinje, wenig Kredit hatte, aber 
ſehr viel brauchte. Die Beſtimmungen des Poſtuͤbereinkommens 
erlaubten den poſtaliſchen Geldverkehr, und da die Abrechnung 
mit der k. u. k. Monarchie nur alljaͤhrlich erfolgte, machte Nikita 
mit ſeinem Diplomaten in Wien folgendes eintraͤgliche Geſchaͤft: 
Das Königliche Miniſterium in Cetinje ſchickte an die Geſandt⸗ 
ſchaft in Wien in gewiſſen Zwiſchenraͤumen erhebliche Geld— 
beträge, die der montenegriniſchen Poſt natürlich nicht einbezahlt 
wurden, die aber die Wiener Poſtanſtalt dem Empfänger regel: 
mäßig bar ausbezahlte. Der Geſandte oder ein Beamter des— 
ſelben fuhr nun mit den auf dieſe Weiſe raſch und muͤhelos 
erworbenen Summen perſoͤnlich nach Montenegro und über: 
brachte ſie dem Koͤnig. Dieſes Verfahren wiederholte ſich ſo 
oft, bis man in Wien ſtutzig wurde. Wie ſich dann die rechneriſche 
Auseinanderſetzung zwiſchen den oͤſterreichiſchen und montenegri⸗ 
niſchen Amtern geſtaltete, daruͤber iſt leider nichts bekannt 
geworden. G. Mr. 

Urteil eines wilden über die Schreibkunſt. — Nichts 
uͤberraſchte die mit Europaͤern bekannt gewordenen fremden 
Volksſtaͤmme, denen die Mitteilung von Gedanken durch Schrift: 
zeichen unbekannt war, mehr, als dieſer ihnen unbegreifliche 
„Zauber“. Ein Haͤuptling auf der Inſel Tonga, der die erſten 
Proben dieſer „ſchwarzen Kunſt“ kennen lernte, verlangte, daß 
man ſeinen Namen ſchrieb. Er gab das Blatt einem Europaͤer 
zu leſen und war hoͤchſt erftaunt, feinen Namen richtig geleſen 
zu hoͤren. Er betrachtete die Schriftzeichen auf dem Papier 
genau, drehte es nach allen Seiten und rief uͤberraſcht aus: „Das 
bin ich nicht! Woher wißt Ihr, daß ich durch dieſe Figur vor⸗ 
geſtellt bin?“ Er wuͤnſchte noch mehr Proben zu ſehen, deren 
Ergebnis ihn noch mehr betroffen machte, und rief aus: „Euere 
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Kunſt ift bewunderungswuͤrdig; aber keiner wage es, fie auf un⸗ 
ſerer Inſel bekannt zu machen, denn wenn es dahin kaͤme, ſo 
gaͤbe es nichts als Verrat, Komplott, Aufſtand und Blutver⸗ 
gießen. Am meiſten aber fürchte ich die Lügen, die ihr durch, 
euere Kunſt verbreiten wuͤrdet.“ 

„An ſich iſt weder Gut noch Boͤſe,“ lautet ein altes Wort, 
„erſt das Tun und Treiben der Menſchen macht es dazu.“ Seit 
vier Jahren hoͤren wir engliſche Reden, die in ihrer indirekten 
Wirkung auf uns ſelbſt und die uͤbrige Menſchheit berechnet ſind. 
Die bewußt betriebene Entſtellung der einfachſten Tatſachen wird 
fortgeſetzt von unſeren Feinden mit ſolcher Frechheit und Scham: 
loſigkeit betrieben, daß 
man faſt wuͤnſchen 
moͤchte, die Schrift 
waͤre niemals erfun⸗ 
den worden, da ſie doch 
nur dazu mißbraucht 
wird, um die Wahr⸗ 
heit um allen Kurs zu 
bringen. Angeſichts 
der Wirkung jener 
Luͤgen auf die ganze 
Welt verſagt man 
dem alten Wort faſt 
allen Glauben, wo⸗ 
nach Luͤgen kurze Beine 
haben. O. Im. 

Eisblumen.— 
Auch die rauheſte Zeit 
hat ihre Schoͤnheit, 
auch der Winter ſeine 
Blumen. Dem menſch⸗ 
lichen Auge, das die Wunder der Natur, ihre kosmiſche un⸗ 
wandel bare Geſetzmaͤßigkeit beobachtet, ſei es am unermeßlichen 
Sternenhimmel, ſei es an den unendlich kleinen, kunſtvollen 
Kriſtallgebilden einer Schneeflocke, dem ſpendet jede Jahreszeit 
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ſtille Freuden, und dem Nachdenklichen wird die Schönheit dieſer 
Ordnung im ſichtbaren zum Gleichnis fuͤr die Geſetze des inneren, 
unſichtbaren Lebens. So entzuͤcken uns immer aufs neue, wenn 
wir auch laͤngſt dem naiven Staunen der Kinderjahre entwachſen 
ſind, die lieblichen, wundervoll geordneten Eisblumen am Fen— 
ſter in den lichtarmen, farbloſen Wintertagen, die uns am wenig⸗ 
ſten gefallen wollen. Dieſe Gebilde zartgegliederter und ge— 
haͤufter Blaͤtterran⸗ 
ken, ſchlanker Farn⸗ 
krautzweige, zierlicher 
Federn und Sterne 
entſtehen dadurch, daß 
ſich der groͤßtenteils 
aus der Atmungsluft 
gebildete Waſſerdunſt 
im Zimmer an den 
erkalteten Fenſtern zu 
einer Waſſerſchicht ver⸗ 
dichtet und langſam 
gefriert. Wie ſich in 
Baͤchen und Teichen 
das Eis zuerſt an den 
feſten Ufern anſetzt, 
ſo beginnt auch die 
Gruppierung der Eis⸗ 
blumen an den Fen⸗ 
ſterraͤndern. Um ein 
erſtarrtes Waſſertroͤpf⸗ 
chen herum, das an der unteren Fenſterleiſte haftet, ſchließen 
ſich hurtig neue, von ebenen Flaͤchen begrenzte, kleine Kriſtall⸗ 
gebilde an. Da das Waſſer, dem Geſetz der Schwere folgend, 
nach dem unteren Teil der Scheibe fließt, jo hat jeder hinzus 
kommende Waſſertropfen die Neigung zu fallen, wodurch beim 
Erſtarren die ſchoͤn geſchwungenen, faͤcherartigen Bogen der 
Eisblumenranken entſtehen. Da das Waſſer zwiſchen den zuerſt 
entſtandenen Garben bald verſchwunden iſt, fo breitet ſich die 
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Eisbildung, immer weiter nach außen fich entfaltend, in kuͤhnen 
Linien wie Farnkrautwedel allmaͤhlich uͤber den groͤßten Teil 
der Scheibe aus. Die am hoͤchſten gelegenen Stellen bleiben, 
wenn die Kaͤlte nicht beſonders groß iſt, eisfrei, weil ſie von der 
nach oben ſteigenden waͤrmeren Luft beruͤhrt werden. Boll: 
kommene Eiskriſtalle in dichteſter Haͤufung bilden ſich nur bei 
anhaltend ſtrenger Kaͤlte, wenn die Eisſchicht eine Staͤrke von 
mehr als einem Milli⸗ 
meter hat. Unterſucht 
man mit einem Ver⸗ 
groͤßerungsglas die 
wie ſchimmernde Wolle 
ausſehende Schicht, ſo 
entdeckt man darin 
unzählige, flachlie⸗ 
gende Taͤfelchen, zum 
groͤßten Teil regel⸗ 
maͤßige Sechsecke wie 
beim glitzernden Rauh⸗ 
reif. An Fenſtern, 
die nach Oſten oder 
Suͤdoſten gelegen ſind, 
kann man die Ent⸗ 
wicklung beſſer beob— 
achten als an den 
Fenſtern, die ſich auf 
der Suͤd- oder Weſt⸗ 
ſeite des Hauſes be— 
finden, weil dieſe laͤnger von der Sonne beſchienen werden. 
Die Schoͤnheit der natuͤrlichen Eisblumen im Bilde feſtzuhalten, 
iſt dem Liebhaberphotographen nicht ſchwer. Man uͤberzieht 
eine Glasplatte mit 5 Prozent Gelatinelöfung und legt fie im 
Freien auf eine wagrechte Unterlage. Je nach dem Kaͤltegrad 
und der Luftſtroͤmung zeigt ſich bald die Eisbildung. Die Kaͤlte 
zieht die Feuchtigkeit der Gelatine zu den mannigfaltigſten 
Formen zuſammen, ſo wie es mit dem erſtarrten Waſſertropfen 
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auf der Fenſterſcheibe geſchieht. Bringt man die Platte in 
wagrechter Lage in einen maͤßig warmen Raum, ſo ſchmilzt 
das Eis, das Waſſer verdunſtet und die trockene Gelatineſchicht 
bleibt zuruͤck. In ihr iſt eine Furchenbildung entſtanden, die, 
wenn man ſchraͤg darauf hinblickt, als ſchoͤnſte Eisblumenzeich⸗ 
nung ſi ſichtbar wird. Dieſes Eisbild kann, wenn man die Platte 
in den Projektionsapparat einſetzt, auf photographiſchem N 
dauernd feſtgehalten werden. H. R 

Die Briten und die Freiheit der Welt. — Im Jahre 1851 
ſchrieb der franzöfifche Politiker Chateaubriand über England: 
In der engliſchen Politik iſt alles poſitiv. Sich einbilden, daß 
ſie der Don Quichotte der Freiheit der Welt werden wolle, heißt 
ſie auf eine auffallende Weiſe verkennen; oder haͤtte das Kabinett 
von St. James wirklich jemals wahre Aufopferung fuͤr die Ein⸗ 
richtungen irgend eines Volkes gezeigt? Es hat ſtets mit dem 
Gluͤck der Koͤnige und der Nationen Handel getrieben und iſt 
immer bereit geweſen, die Monarchie oder die Republik 
anderer Staaten ſeinen Intereſſen aufzuopfern. 
Waͤhrend es ſich weigerte, die Unabhängigkeit Griechenlands ans 
zuerkennen, ſprach es die der ſpaniſchen Kolonien aus; es ſchickte 
Flotten zur Unterſtuͤtzung der mexikaniſchen Flagge aus und 
hielt einige elende, fuͤr die Griechen beſtimmte Schiffe auf 
der Themſe zuruͤck; es ließ die Heiligkeit der Rechte Mahmuds 
zu und leugnete die Legitimitaͤt der Rechte Ferdinands: immer 
war es bald dem Deſpotismus, bald der Volks⸗ 
freiheit zugetan, je nachdem der Wind blies.“ 

Unſer Seume aͤußerte ſich 1805 in der Vorrede zu feiner Über 
ſetzung von Percivals Beſchreibung des Vorgebirges der Guten 
Hoffnung: „Percival hat die Feinde ſeiner Nation ſo ſchlecht 
gemacht, als es ſich mit einem Anſchein von Wahrheit tun ließ; 
aber dadurch wird die Sache fuͤr ſeine Landsleute nicht beſſer. 
Denn wo ſie die Meiſter ſpielten und noch ſpielen, da geht es mit 
wenig Maͤßigung und Humanitaͤt zu. Percival ſagt ohne Scheu: 
„Wenn wir das Vorgebirge haben, beherrſchen wir den Handel 
Indiens, folglich den Handel der Welt, folglich — —' Die 
Folgen ſind ſo klar, wie das Verhalten echt britiſch iſt. Daß ſich 
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aber die Engländer durch Gerechtigkeit, Wahrheitsliebe, Humani— 
taͤt und reines Wohlwollen vor Nationen in andern Weltteilen 
auszeichnen ſollten, glaubt ihnen niemand.“ 

Wer ſich an die Tatſachen nur ſeit dem jetzigen Kriege hält, 
wird heute genau ſo urteilen wie Seume vor uͤber hundert 
Jahren. Ob Frankreich einen Mann wie Chateaubriand bald 
finden wird, muß die Zeit lehren. O. Im. 

Johann Gottlieb Feige, der Retter Blüchers. — Wie es 
eine merkwuͤrdige Schickſals fuͤgung wollte, daß 1870 bei St. Pri⸗ 
vat von allen Offi⸗ 
zieren des ganzen Ba⸗ 
taillons, wenn auch 
ſchwer verwundet, der 
junge Leutnant von 
Hindenburg am Leben 
blieb, ſo verdankte 
1806 in der Schlacht 
bei Auerſtedt Lebrecht 
v. Bluͤcher feine Netz 
tung dem Trompeter 
Feige. Als Unteroffi⸗ 
zier hatte der muſika⸗ 
liſch veranlagte Mann 
in der Danziger Gars 
niſon gedient; nach 
ſeinem Abſchied hatte 
er zwanzig Jahre lang 
Rußland mit ſeiner 
Geige durchſtreift und 
trat 1806 als Trom⸗ 
peter im Koͤniglich Fuͤrſt Bluͤcher. 

17 54 n Mar F. Grog 
Preußiſchen Kuͤraſſier⸗ Nach (den von 9 * — Grbger 
regiment v. Heyſing 
ein. Weil es mit dem Dreinſchlagen nicht ſo recht mehr ging, 
wollte er mit der Trompete das Zeichen dazu geben. Bei Auerſtedt 
aber mußte er zum Ruͤckzug blaſen. Die Schwadronen ſchwenk— 
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ten, das Kleingewehrfeuer der Franzoſen krachte, Pferde und 
Reiter ſtuͤrzten, und auch Bluͤchers Pferd brach toͤdlich getroffen 
zuſammen. Da rief dem General der Trompeter Feige zu, er 
moͤge ſich auf ſeinem Pferd retten. 

Jahre waren verfloſſen. Da erhob ſich Preußen gegen Na⸗ 
poleon, und der ſiebzigjaͤhrige „Marſchall Vorwaͤrts“, Lebrecht 
v. Bluͤcher, hatte den Oberbefehl uͤber die preußiſchen Armeen 
erhalten. In Breslau wurde ihm zu Ehren ein Feſt gefeiert. 
Nach einem dramatiſchen Spiel betrat ein älterer, ſchwarz ge⸗ 
kleideter Mann die Buͤhne und begann auf ſeiner Violine zu 
ſpielen. Bluͤcher erkannte ſeinen Retter von Auerſtedt und ver⸗ 
langte ihn zu ſehen. Er hoͤrte, daß Gottlieb Feige damals von 
den Franzoſen gefangen und ſpaͤter wieder entlaſſen worden war. 
Bluͤcher fragte, ob er ſich noch aufs Trompetenblaſen verſtuͤnde, 
und Feige meinte: „Weil es nun wieder vorwaͤrts gehen ſoll, 
will ich auch nicht hinterm Ofen bleiben. Das ‚Portez selles‘ 
und das ‚A cheval‘, das ‚Cavalquet‘ will ich wohl kraͤftig genug 
blaſen, nur das, La retraite* möchte ich nicht mehr blaſen muͤſſen.“ 

„Dazu ſoll es, will's Gott, auch nicht kommen,“ ſagte der 
alte Held. „Ich hoffe, daß Ihr mir folgen werdet als mein 
Stabstrompeter; immer mir zur Rechten, dann ſoll es nicht 
fehlen.“ Er bot dem Muſikus die Hand, und der alte Gottlieb 
1 Feige war wieder damit einverſtanden, dem Vaterland zu dienen. 
. Dann ſagte der Marſchall: „Ich danke Ihm mein Leben, Feige, 

ich habe das nicht vergeſſen, und von heute ab bleiben wir bei- 
ſammen, bis einer von uns vom Schauplatz abtritt.“ 

Und Johann Gottlieb Feige blieb Stabstrompeter. Als 
nach der Schlacht bei Luͤtzen Zar Alexander I. dem alten Helden 
Bluͤcher den Georgsorden um den Hals hing, da rief Marſchall 
Vorwaͤrts ſeinen Stabstrompeter herbei und ſtellte ihn dem 
Kaiſer mit den Worten vor: „Daß es mir vergoͤnnt war, noch 
einmal meinen Arm dem Vaterlande zu weihen, iſt dieſem wacke⸗ 

ren Mann zu verdanken. Er iſt es, der mich bei Auerſtedt mit 
eigener Lebensgefahr errettet hat.“ Da nahm Alexander den 
Georgsorden von ſeinem Rock und heftete ihn dem Stabs⸗ 
trompeter Feige auf die Bruſt. H. Crus. 
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Franzöſiſche — Ritterlichkeit. — Im Jahre 1813 wurde von 
feiten des Miniſteriums der Manufakturen und des Handels 
in Paris eine Unterſuchung gewuͤnſcht, um zu ermitteln: „ob 
Zink ohne Nachteil für die Geſundheit zu Kuͤchengeſchirr verar⸗ 
beitet, und beſonders ſtatt des Kupfers bei Militaͤrgeraͤtſchaften 
gebraucht werden koͤnne“. Darauf wurde mit einer Unbefangen⸗ 
heit berichtet, als ob das hoͤchſte voͤlkerrechtliche Verbrechen eine 
ruͤhmliche Rechtsaͤußerung ſei: „daß man eſſigſauren Zink mehr 
als hundert ſpaniſchen Kriegsgefangenen, die ſich in den Laza⸗ 
retten befanden, mit Vorſicht, zu einem Viertel bis zu achtzig 
Gran gegeben habe. Bis zu acht Gran wirkte es nicht. Auch 
bei einer groͤßeren Doſis empfanden ſtarke Perſonen nichts; 
ſchwache bekamen Ekel und bisweilen leichtes Erbrechen“. Dies 
ſem, aus dem Jahre 1815 ſtammenden Bericht fuͤgte der Einſender 
hinzu: „So wurden alſo in Frankreich an kranken Kriegsge⸗ 
fangenen Verſuche angeſtellt, welche ſelbſt an Verbrechern, 
die das Leben verwirkt haben, vorzunehmen das Sitz ngeſetz 
verbietet! Sollte nicht endlich die Welt uͤber ſolches Unweſen 
zur Beſinnung kommen? Sollte nicht beim Abſchluß eines alle 
gemeinen Friedens in Europa auch für das Schickſal der Kriege: 
gefangenen geforgt werden, um fie bei kuͤnftigen Kriegen einer 
willkuͤrlichen Gewalt durch voͤlkerrechtliche Anordnungen zu 
entziehen?“ 

Ein Voͤlkerrecht kam zuſtande, und nach hundert Jahren 
geſchahen von der „erſten Kulturnation Europas“, in Frankreich, 
Verbrechen, die unſuͤhnbar genannt werden muͤſſen, denn man 
verfündigte ſich mehr als je vorher in der Welt unter ziviliſierten 
Geſchoͤpfen am Seelenleben der Menſchen. P. Oel. 

Ein Wort an die polen. — Der polniſche Freiheits held 
Thaddaͤus Kosciuszko, der vor hundert Jahren ſtarb, erließ am 
30. Mai 1794 als Oberbefehlshaber der National macht einen 
Aufruf an die pol niſche Nation. Die Worte des großen Mannes 
ſind heute noch ſo wahr wie einſt und duͤrften den Polen heute 
abermals zur Beachtung empfohlen werden. Er warnte ſeine 
Landsleute vor „uͤbertriebenen Anmaßuſgen“ und machte ſie 
auf die Gefahren aufmerkſam, die aus „einer Spaltung not— 
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wendig entſtehen würden”, Woͤrtlich heißt es in jenem Schrift: 
ſtuͤck: „Der handelt treulos gegen fein Vaterland, der bei feinen 
Handlungen mehr auf ſich, als auf das allgemeine Beſte Ruͤckſicht 
nimmt; der, um die Gunſt des Volkes zu erhalten, ihm die 
Wahrheit verſchweigt, der 
ſeinen Vorurteilen und 
Leidenſchaften ſchmei⸗ 
chelt; und der endlich, 
der, in der Abſicht, ſein 
Anſehen zu erhoͤhen, Par⸗ 
teien bildet und einen 
Stand vom anderen zu 
trennen ſucht, waͤhrend 
alle durch das Band der 
Eintracht und Bruder⸗ 
liebe zur Rettung des Va⸗ 
terlandes vereinigt wer⸗ 
den muͤſſen. Fern von 
allem Egoismus muß das 
Vaterland uns allein be: 
ſchaͤftigen, deſſen Ruhe, 
Thaddaͤus Kosciuszko. Anſehen und Gluͤck auch 
unfere Ruhe, unfer Ans 

ſehen und Gluͤck begründen wird; denn wenn wir unfer Privat: 
intereſſe mehr als das allgemeine Beſte befoͤrdern wollen, 
fo würden wir Polen und mit ihm auch uns ſelbſt ins Ungluͤck 
ſtuͤrzen. Wir halten es für unſere Pflicht, Euch, geliebte Bürger, 
vor allen Scheinpatrioten zu warnen. Falſcher Patriotismus 
iſt unſerem Aufſtreben nach Freiheit nachteiliger als ein unſerem 
Lande offenbar angekuͤndigter Krieg. Das Schwert der Gerech— 
tigkeit kann offenbare Verraͤter des Vaterlandes beſtrafen; 
allein der Scheinpatriot kann das Vaterland eher ins Verderben 
ſtuͤrzen, ehe ihn die Gerechtigkeit zu erreichen vermag. Huͤtet 
Euch beſonders vor denen, welche ſich immer nach den augen— 
blicklichen Umſtaͤnden richten. . .. Nicht nach feurigen Reden, 
nicht nach einer einzigen Handlung, ſondern nach dem ganzen 
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bürgerlichen Leben muß man die Menfchen beurteilen; und 
nur dann allein kann die Nation einen feſten Charakter erhalten, 
wenn Maͤnner von ſchwankenden Grundſaͤtzen, die zu allem zu 
gebrauchen ſind, bei einem wahrhaft guten Unternehmen von 
aller Mitwirkung ausgeſchloſſen werden.... Polen wurde bis 
jetzt ſeinem Untergange nur durch Unbeſtaͤndigkeit, Furcht⸗ 
ſamkeit und Hartnaͤckigkeit entgegengefuͤhrt; daher kann auch 
nur Standhaftigkeit, Einigkeit, Entſchloſſenheit und Tugend 
es wieder emporheben.“ M. Bar. 
Robert Fultons Prophezeiung. — Fulton, der Erbauer 
des erſten brauchbaren Dampfſchiffes, erfand auch ein Unterſee⸗ 
boot und eine Unterwaſſermine, die von ihm den Namen Tor⸗ 
pedo erhielt. Da dieſe Mine in gewiſſem Sinne lenkbar war, 
darf man fie als Vorlaͤufer unſeres heutigen Torpedos be: 
zeichnen. Zu Anfang des neunzehnten Jahrhunderts, als 
Fulton lebte, war die Zeit für die Würdigung der Erfindungen 
des ſchoͤpferiſchen Mannes noch nicht gekommen; vergeblich bot 
er ſie der amerikaniſchen Regierung und ſpaͤter dem franzoͤſiſchen 
Marineminiſter zur Pruͤfung an. Der Miniſter wies den Ge⸗ 


danken, feindliche Schiffe mittels des Torpedos anzugreifen, 


als zu tuͤckiſch ab: „Es ſei wohl eine fuͤr Piraten geeignete, 
aber keine ehrliche Waffe fuͤr franzoͤſiſche Soldaten.“ Schließ⸗ 
lich bot Fulton im Jahre 1806 ſeine Erfindung dem engliſchen 
Premierminiſter William Pitt an, und ein Schreiben, das er 
an Pitt richtete, zeigt am beſten, wie hoch der amerikaniſche 
Erfinder ſeine neue Waffe einſchaͤtzte. Er verſtieg ſich zu der 
Prophezeiung, daß es hierdurch leicht moͤglich ſein werde, die 
Kriegsflotten der ganzen Welt zu vernichten. Die denkwuͤrdigſte 
Stelle ſeines Briefes lautete: „Ich will nicht leugnen, daß ich 
volles Vertrauen zu der Macht habe, die ich beſitze, und die, 
wenn ich richtig urteile, nichts weniger als das Mittel iſt, der 
Welt ein Syſtem zu ſchenken, das notwendigerweiſe geeignet 
iſt, alle Kriegsflotten vom Ozean wegzuſpuͤlen, indem es auch 
den ſchwaͤcheren Seemaͤchten einen Vorſprung gegenuͤber den 
Staͤrkeren ermöglicht, den dieſe nicht werden verhindern 
koͤnnen.“ 


7 
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Eine kuͤhne Behauptung! Wenn ſie auch nicht im vollſten 
Sinne des Wortes ſich erfuͤllte, ſo zeigen doch die taͤglichen Er⸗ 
folge unſerer Tauchboote, daß eine große Schlachtflotte allein 
keine unuͤberwindliche Macht auf dem Meere iſt. F. v. Kl. 

Immer die gleichen. — Wie anders die Amerikaner, und 
vor allem ihr damaliger Praͤſident, vor vierundſechzig Jahren 
uͤber die Bedeutung der Neutralitaͤt dachten und wie ſie ſie 
damals ausuͤbten, zeigt eine Außerung der „Daily News“ 
aus jener Zeit. Waͤhrend des Krimkrieges gegen Rußland 
in den Jahren 1853 und 1854 verſuchte der engliſche Geſandte 
in Waſhington, John Crampton, eine britiſche Fremdenlegion 
in den Vereinigten Staaten anzuwerben, die ſich nach engliſchem 
Herkommen hauptſaͤchlich aus Deutſchen, Schweizern und 
Italienern zuſammenſetzen ſollte. Die Briten waren alſo in 
jener Zeit ſchon die gleichen wie heute; auf einen Neutralitaͤts⸗ 
bruch kam es ihnen keineswegs an, wenn ſie nur genuͤgend 
Dumme fanden, die es als eine Ehre anſahen, ſich fuͤr Eng⸗ 
lands Zwecke erſchießen zu laſſen. Aber der engliſche Geſandte 
hatte ſich in der Geſinnung des damaligen Praͤſidenten der 
Vereinigten Staaten, Franklin Pierce (1853 1857), ver⸗ 
rechnet. Pierce war kein Wilſon, er ließ nicht wie dieſer eine 
Viertelmillion Amerikaner unter dem Schutze der „neutralen“ 
amerikaniſchen Flagge und unter ſeiner Drohung: wenn ein 
amerikaniſcher Buͤrger auf ſeiner Fahrt in das Kampfgebiet 
das Leben einbuͤßen ſollte, ſo werde dies den Krieg bedeuten, 
nach dem europaͤiſchen Kriegſchauplatz abwandern. Praͤſident 
Pierce ſtellte dem britiſchen Geſandten wegen ſeiner Nicht⸗ 
beruͤckſichtigung der amerikaniſchen Neutralität kurzerhand die 
Paͤſſe zu, und es bildete ſich zwiſchen Amerika und England 
eine Spannung, die beinahe zum Krieg gefuͤhrt haͤtte. 

Palmerſton, der damalige engliſche erſte Miniſter, ſchluckte 
ſeinen Arger uͤber den mißlungenen Verſuch, fremdes Kanonen⸗ 
futter in einem neutralen Lande anzuwerben, hinunter, denn 
Amerika verſtaͤrkte ſofort ſeine Flotte und fing energiſch zu ruͤſten 


an. Da er uͤberdies einen weiteren Krieg gleichzeitig mit dem be⸗ 


ſtehenden gegen Rußland nicht fuͤr ein „gutes Geſchaͤft“ hielt, 
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beorderte er einen anderen Geſandten nach Waſhington, und 
er hatte das Gluͤck, daß wirklich alles ruhig blieb. 

Mit den Zeiten aͤnderten ſich die Buͤndniſſe, die Feinde wurden 
andere, auch die amerikaniſchen Praͤſidenten blieben nicht die 
gleichen. Bloß die Briten treiben ihre alte Politik und die Behand: 
lung der Neutralen heute noch wie damals. F. v. Kleiſt. 

Ein Dokument engliſcher Niedertracht. — Daß Pluͤnderung 
zu den Methoden britiſcher Kriegfuͤhrung gehoͤrt, dafuͤr gibt es 
genug aus der neueſten Zeit ſtammende Beweiſe, die jeden Zwei— 
fel daruͤber unmoͤglich 
machen. Einem nicht 
nur in den unterſten 
Schichten verbreiteten 
und geleſenen Blatt, 
der „Daily- Mail“, 
war es aber vorbe⸗ 
halten, die vollendete 
Tatſache dafuͤr in 
einem Falle ſchwarz 
auf weiß und mit 
einem bildlichen Be⸗ 
leg zu bringen. Da⸗ 
mit bezeugt dieſes 
Blatt, daß es in Eng⸗ 
land nicht uͤberraſcht, 
Pluͤnderung und Geld⸗ 
diebſtahl zu den Eigen⸗ 
ſchaften und Gepflo⸗ 
genheiten der Sol⸗ 
dateska Großbritan⸗ „Das wilde Auge.“ 
niens zu zählen. Die Ein auſtraliſch⸗engliſcher Pluͤnderer. 
hier wiedergegebene 
Abbildung nach einer amtlichen auſtraliſchen photographiſchen 
Aufnahme erſchien abgedruckt in der „Daily-Mail“ am 16. Ok⸗ 
tober 1917. Das Bild allein genuͤgte der Redaktion nicht; ſie 
fand eine Erklaͤrung notwendig dazu, die uͤberſetzt lautet: „Die 
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Andenken des Wilden Auges. Das ‚Wilde Auge‘, ein auſtra⸗ 
liſcher Soldat, beſitzt eine reiche Sammlung von Erinnerungen 
an die Hunnen; wie die Abbildung zeigt, beſteht dieſe aus 
Helm, Patronenſtreifen, Handgranate, deutſchen Banknoten, 
einem Revolver und noch vielen anderen Sachen. Der Soldat 
trägt auf dem Kopfe eine Hunnenmuͤtze.“ — So weit die „Er⸗ 
laͤuterungen“ der engliſchen Zeitung. Was uns angeht, ſo ſind 
wir der „Daily-Mail“ verpflichtet für den dokumentariſchen 
Beweis der Tatſache, daß es engliſchen Soldaten erlaubt iſt, 
Gefangene oder Tote zu berauben! Wuͤrde man dieſe Nieder⸗ 
traͤchtigkeit in England als ſolche empfinden, fo koͤnnte das elen⸗ 
deſte Winkelblatt nicht wagen, dafuͤr das Zeugnis in zwiefacher 
Form, durch Bild und Wort, zu veroͤffentlichen. K. Rel. 
Ja, dann hilft alles nichts.“ — Waͤhrend der Zeit ſchwerer 
innerer und aͤußerer Unruhen war aus dem Stadtſchatz in Danzig 
3 eine große Geldſumme geſtohlen worden; der naͤchſte Verdacht 
f fiel auf einen ehemaligen Ratsdiener, der zu den Soldaten ent⸗ 
laufen, um die fragliche Zeit zuruͤckgekehrt und in der Nacht beim 
Rathaus geſehen worden war. Man verſuchte es mit peinlichen 
1 Fragen, aber es gelang nicht, den geriebenen Gauner zu einem 
m Geſtaͤndnis zu bewegen. Da berief man einen proteſtantiſchen 
8 Geiſtlichen, der im Rufe außergewöͤhnlichen Scharfſinns ſtand, 
* und erſuchte ihn, es mit dem hartgeſottenen Miſſetaͤter aufzu⸗ 
u nehmen. Als der Seelſorger zu dem Verdaͤchtigten in die Zelle 
9 * ‚ trat, ſah er ihn ſcharf an und ſagte: „Der Menſch gibt fich wohl 
7 fuͤr gerecht aus, aber du weißt ja doch, die Suͤnde verbirgt ſich 
unter der Schwelle ...“ Betroffen unterbrach der Dieb den 
Geiſtlichen: „Ja, dann hilft alles nichts! Ihr habt die vergra⸗ 
u benen Dukaten unter meiner Tuͤrſchwelle entdeckt; da hilft kein 
J Leugnen mehr.“ Der Pfarrer ließ den Dieb nichts merken, daß 
es nur ein Zufall geweſen, der ihm die erſten Worte über die 
Lippen brachte; er nahm ſein volles Geſtaͤndnis entgegen und beglei⸗ 
tube den armen Oßnber auf feinem letzten Gang. H. Cron. 


8 unter eee Redaktion von 
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Dieſe Geſchichte des Weltkriegs iſt nicht nur eine Aneinander⸗ 
reihung von Geſchehniſſen, die Albrecht Wirth ſcharf beobachtend auf 
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Der Verfaſſer hat es zuwege gebracht, das Weſentliche des Schneelaufes 
in gedrängter, aber klarer, ſozuſagen ſelbſtverftändlicher Dar⸗ 
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Hans Wödl in der „Ofterreihiihen Alpenzeitung“. 


Ein köſtliches Büchlein von angenehmſtem Taſchenſormat. . für den 
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Wie einfach und leichtverſtändlich ſind die ſchematiſchen Bilder 
fo eiyſäch, daß man ſich wundert, fie nicht früher verwendet zu haben, 

f M. M. Wirth im „Winter“ 
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